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Miss 



Vorwort, 



Die Schrift, die ich hiemit der Oeffentlichkeit 
übergebe, ist eine Frucht der Stadien und Vorarbei- 
ten, die ich flir ein grösseres , die Geschichte des 
Fapstthumes zu umfassen bestimmtes, Werk gemacht 
habe. Es schien mir, dass die hier vorgelegten 
Ergebnisse meiner Forschmigen sich in so fem zu 
einer Einheit zusammenschlössen, als alle diese Fa- 
beln und Erdichtungen, wie verschieden auch die 
Anlasse zu denselben waren, und wie absichtlich 
oder unabsichtlich sie entstanden sein mögen, doch 
einen grossen, zuweilen einen entscheidenden Einüuss 
auf die ganze Anschauungsweise des Mittelalters, auf 
< die damalige Geschichtschreibung und Poesie, auf 
Theologie und Bechtslehre geübt haben* So dürfte 
denn die Hoffimng wohl berechtigt sein, dass ausser 

.395 
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iv Vorwort. 

den Theologen und Kirchenhistorikem auch Freunde, 
und Kenner der mittelalterlichen Geschichte und 
Literatur überhaupt der Schrift einige Bedeutung 

zuerkemieu werden. 

München den 24. Mai 1863. 

J. Ddllinger. 
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It Die P&pstiu JohaDua. 

Die Päpstin Johanna hat das Interesse, das sich an sie als 
Phänomen im Gebiete der historischen Kritik knüpft, noch nicht 
verloren. Die Literatur über sie zieht sich bis in die jüngste 
Zeit herein ; noch in den Jahren 1843 und 1845 sind zwei Schrif- 
ten Aber ^se Materie Ton zwd niederländischen Gfelehrten er- 
schienen, dk eine von Prof. Kl st, nm die Existenz der Päpstin 
zu beweisen, die andere sehr ausführliche von Prof. Wensin g in 
Warmond, um die Schrift Kist's zu widerlegen. In Italien hat 
Bianchi-Giovini in demselben Jahre 1845 ein Buch darüber 
geschrieben, ohne von den beiden holländischen Schriften Kenntniss 
ZQ haben. In Deotsdiland wird, wenigstens unter den Gesehichts- 
kondigen, nicht leicht Jemand sich beigehen hissen, die Existenz 
der Päpstin noch ernstlich zu bdiaupten; er mllsste allen Regeln 
geschichtlicher Kritik Hohn sprechen. Aber mit der einfachen 
Verweisung der Sache in das Reich der Fabel ist noch nicht 
Alles gethan. Das Räthsel bleibt noch inuuer ungelöst: wie 
ist diese seltsame Sage entstanden? 

Nur das Unzureichende und Missluitgene der bisherigBi Er- 
Idärungsversuche ist die ürsadie, dass ein Mann, wie Luden,<^. 
in sdner Gesdiicbte des deutschen Volkes, VI. 513—517, Alles 
aufbietet, um die Realität der bekannten Sage wenigstens wahr- 
scheinlich zu machen. „Es ist nicht zu begreifen, meint er, wie 
irgend Jemand auf den Gedanken gekommen sem könne, eine 
solche toUe Lüge zu erfinden. Er mttsste dodi entweder aus 
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2 Pupstin Johanna. 

reinom Muthwillcii, um das Pai)sttluiiii zn vciiiuliiicn , seine Lüge 
ersonnen, oder er müsste irgend einen Zweck mit derselben zu 
eiTeichcn gesucht haben. Aber unter dem halben Hundert von 
Schriftstelleniy welche der Päpstin Johanna und ihres UnMs ge- 
denken, ist auch nicht ein dnziger, den man einen Feind des 
Papstthmns nennen dflrfte. Sie sind Geistliche, Mönche, arglose 
Männer, und merken diesen A'organg in derselben trockenen Weise 
an, in welcher sie andere Dinge anmerken, die ihnen sonderbar, 
wundervoll, löblich, hässlich^ überhaupt bemerl^enswerth voige- 
kommen sind". 

Auch ein Zwecke sagt Luden weiter, lasse sidi nicht denken, 
der irgend einem Menschen durdi eine solche Lüge hätte errdcfabar 
sdit^n können. Und zudem sei nicht zu begreifen^ wie man 

vom eilften Jahrhundert an fast 500 Jahr(i lang allgemein an die 
Nachi ielit geglaubt haben könnte, ohne ii'geud einen Zweifel, wenn 
sie falsch gewesen wäre. 

Auffallend ist hier schon, dass Luden die Sage von der Päpstin 
vom eilften Jahrhundert an allgemein geglaubt werden lässt 
IHess ist so wenig wahr, dass man viehndur sagen muss: erst seit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts hat sie allgemeinen Glauben ge- 
funden. Noch viel weiter geht indess, ujid zwar erst im Jahre 
1858, der Verfasser des Artikels über die Päpstin, in der von 
Dr. Höfer in Paris herausgegebenen Nouvelle Biographie generale ^) : 
Cette eroyance a donc regni dcuis le monde ehret ien depuis le 
newnhne eikUe jusqvl aprU la renatsaance. Und endlich hält 
Hase es wenigstens für denkbar, dass die Kurche, weldie Nie- 
gewesenes geschdien sein liess^ mit ihrer Geistermacht auch das 
Geschehene vernichtete, so lange seine Kunde dem noch schwan- 
kenden Papstthume bedenklich erschien')- Man hätto sich also 
nach Hase und Kist die Sache so vorzustellen; Gleich nach dem 
Jahie 855 ergieng von Rom ein Edikt: Niemand unterstehe sich, 
ein Wörteben von der Päpstin Men zu lassen. Denn damals 
fohlte man sich in Rom noch nicht fest. Um die Mitte des 



Tom. XXVI, p. 569. 
*) Kirchengeschichte, 7. Aufl. S. 213, 
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13. Jahrlumderts aber eigieog Ton derselben Stelle ein Gegen- 
befehl: Von jetzt an da^ von der Gesdiichte geredet 'werden, 
denn jetzt halten wir ans für sicher, und können yertragcn^ dass 

die Erzählung in den Goschiclitsbüchern erscheint. 

Nüchterner und unbefangener ist jed(Mifalls das ürtheil von 
Kurtz'): „Der Sage — : — muss zwar nach den vorliegenden 
Zeugnissen alle historische Geltung abgesprochen werden ; dennoch 
ist sie^ audi abgesehen von der theils am Tage liegenden, theils 
nnr geargwöhnten Fälschung der Akten, als ein noch inmier un- 
gelöstes und wahrscheinlich nie zu lösendes Räthsel der 
historischen Kritik zu bezeichnen". Dass das Räthsel noch nicht 
gelöst sei, dass alle bisherigen Erklärungsversuche als misslungen 
zu betrachten seien, ist richtig, dass aber gleichwohl eine den 
Historiker befriedigende Lösung möglich sei, soU im Nachfolgenden 
gezeigt werden. 

Betraditen wir zuerst kurz die bisher aufgestellten Erkifirungen : 
Baronins meint: Die Sage sei als Satyre auf Johann VÜI. zu 

fassen ob nimiam ejus animi facilitatem et mollitudinera , wie er 
sie besonders in der Sache des Photius bewiesen habe. Andere, 
zuerst Aventin, dann Heumann, Schröckh, zogen vor, die angeb- 
liche Satyre auf das Weiberregiment in Rem, die Herrschaft der 
Theodora und Marozia zur Zeit dniger, thälwdse „Johannes** 
genannten, Päpste zu beziehen, dann würde sie aber in das 10. - 
und nicht in die Mitte des 9. Jahrhunderts verlegt worden sein. 
Die Meinung, die der Jesuit Secchi in Rom geäussert hat, es 
sei eine von den Griechen, namentlich von Photius, ausgegangene 
Verläumdung, ist gleichfalls unstatthaft. Der erste Grieche, der 
die Sache erwähnt, ist der Mönch Barlaam. im 14. Jahrhundert 
Audi die Bdianptung von Pagi, welcher Eckhart beipflichte;, 
dass die Yaldenser die Sage erfünden hätten, ist aus der Luft 
gegriffen. IMeSage ist augenscheinlich in Rom selbst entstanden, 
und die ersten Verbreiter sind iiiclit Yaldenser, sondern ihre ent- 
schiedensten Gegner, Dominikaner und Minoriten, gewesen, 

Leo Allatius dachte an eine falsche Prophetin Thiota im 

*; Haadbiieh der Kiieheogmehiciite, 1886. tf. M, I. äbÜL 8. 226. 

1* 
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^ Päpstin Johanna. 

9. Jahrhundert, welche Anlass zu der Sage gegeben habe. Auch 
die von Leibnitz') ersonnene Erkläruiig ist doch nur ein er^ 
zwongener Nothbehelf. £& könnte, meint er, wohl einmal ein 
fremder Bischof (pontifex = episcopus), der ein Weib gewesen, 
in einer Procession zu Rom ein Kind geboren, und dadurdi diese 
Sage veranlasst haben. 

Blas CO und Henke meinten, die Sage von der Päpstin sei 
eine satyrische. Allegorie auf die Entstehung und Verbreitung der 
pseudo -isidorischen Dekretalen. Eine Deutung, die an sich schon 
dian Genius joier Jahrhunderte widerspricht, wo man für satyriscfae 
Allegorien leinen Sinn hatte, äh&c auch noch dadurdi sidi wider- 
legt, dass die Sa^e vi>n d^'Pfipstin in einer Zeit entstand, in 
welcher Niemand an der Aechtheit der pseudo-isidorischen Dekre- 
talen zweifelte. Gleichwohl hat Gfrörcr diese Deutung sich 
neuerdings angeeignet, und sie noch künstlicher ausgespomien 
„Die Schneide der Fabel, sagt er, besteht in den beiden Punkten, 
dass ^e Dirne aus Mainz stammte, und dass sie von Griechen- 
land (Athen) kommend, den pSpstüdiai Stuhl eingenommen hat 
In dem ersten erkenne idi eine verdammende Hindeutung auf das 
Gesetzbuch des falschen Isidor, in dem zweiten einen allegorischen 
Tadel des Bundes, den Leo IV. mit den Byzantinern abschliessen 
vpollte. Man sagte: in den letzten Zeiten Leo'sIV. sei die päpst- 
liche Gewalt von Mainz und Griechenland aus missbraucht, oder mit 
Anwendung des Büdea, das dieltaliener für sokhe Fälle stets im 
Munde fiflnen: sie sdi damals zur Hure gemadit worden". Bei 
dieser Erkliirung, die wohl jedem Kenner des WMeMtm ein 
Lächeln abnöthigt, konunt noch die Seltsamkeit hinzu, dass von 
der Absicht Leo's IV., sich tiefer, als recht, mit den Byzantinern 
einzulassen, in den Quellen nichts zu finden ist; sie ist nur eine 
Hypothese Gfrörer's, aber die von ihm gedeutete Sage von der 
Päpstin dient ihm nun wieder als Beweis für die Biditigkeit 



*) Flores sparsi in tiimulum Papissae, ap. Scheid, bibhoth. hiat 

Goetting. p. 367. 
>) Küchengeschichte III, III, 978. 
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dieser Hypo^MSe, - stmie fOr seine Annahme eines BCainzer Ur- 
sprungs der Dekretalt'n. 

Kurz :. alle bisher vorsuchten Erkläningen scheitern schon an 
dem Umstände, dass die Sage in einer viel späteren Zeit entstand, 
wo die ErinneriiQg an Ereignisse und Zustände des 9. und^ 10. 
Jah|4randert8 längst erbksst war, hOdistens nodi hd einfeefaran 
Gelehrten sidi fand , und also nidit sagenhildend wiiken konnte, v 
, Ich glaube nämlich ohne Mflhe den Beweis fiihren zu können, 
dass die Sage von der Päpstin, wenn sie auch schon etwas früher 
im Munde des Volkes umlief, doch nicht v^r der Mitte des 
13. Jahrhunderts aufgezeichnet worden ist. Der Beweis lässt sieb 
allerdings erst in unserer Zeit mit Siehc^it fülhren, denn erst 
mt 40 Jahren sind alle mittelalterlSdien HiQi^sdniften-yorFftthe 
In ganz Europa mit einer noch nie dagewesenen Sorgfeit durch- 
forscht, ist jeder Bibliothekswinkel durchsucht worden, und ist 
eine erstaunliche Menge von bisher unbekannten historischen 
Denkmälern — wie viel Neues findet sich nur in der Pertz'schen 
Sammlung — an's Licht gezogen worden ; — gleichwohl ist Iceine 
dnzige Erwähnung dar Sage von der Päpsün entdeckt worden^ 
die Aber das Ende od«r h^Sdistens ^e Mitte des 13. Jahrhunderts 
hinaufreidite. Wir wissen nun mit Besthnmtfieit, dass in der 
gesamiuten sowohl abendländischc^n als byzantinischen Literatur 
der vier Jahrhunderte von SöO bis 1250 jede, auch die leiseste 
Beziehung auf das Ereiguiss mit der Päpstin fehlt. 

Lange Zeit wurde angenommen, die Sage finde sich zwar bei 
keinem Zeugen des 9. und 10. Jahrhunderts, wohl abw komme 
sie bemts im 11. und 12. Jahrhundert vor. Marianus Scotas 
sollte zuerst der Päpstin gedacht haben, und in der That nennt 
er sie in dem bei Pistorius gelieferten Texte. Aber nun, da er 
in der grossen Pert^;' sehen Sammlung von Waitz nach den älte- 
sten Handschriften herausgegeben worden'), hat sich ergeben, 
dass Marianus noch nichts von der Päpstin wusste. Auch bei ihm 
ist^ wie so oft bei Anderen, die kurze Erwähnung der Pl^stin 
erst in später Zeit eingeschaltet worden, in der Chronik Sige- 



*) Monumenta, YIII, 550. 
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% Pftpitiii Johanna. 

bert's YOA Gembloars und tten ZnsätBen deft^lföndief^ TonOreamp 
(Auctarium ürsicamplnnm) fehlt die Notiz Uber die Päpstin in 

allen historischen Schriften. Sie ist erst von dem ersten Heraus- 
geber im Jahre 1513 eingeschoben worden')- Auf das angebliche 
Zeugniss Otto s von Freysingen hat sich jüngst wieder Kurtz be- 
rufen*)- Iii d^n* nwt seinem Geschichtswerke gedruckten Papst- 
Yerzeichiiisse, das bis 1513 fortführt ist, wird Papst Johann VIL 
im Jahre 705 als foemina besdchnet, ohne ein erläatemdes Wort, 
ünd in der Ausgabe des Pantheon bei Pistorius stehen in dcan 
Papstverzeichnisse die Worte: „Die Päpstin Johanna wird nicht 
mitgezählt". 

Indessen hat eine nähere Untersuchung der ältesten und 
besten Handschriften von Gottfried's Pantheon und Otto's Chronik 
ergeben, dass weder in Otto's Chronik ursprOnglidi das Woit 
femina bei Johann VIL steht, nodi im Pantheon zwischen Leo IV. 
und Bmiedict m. die Glosse steht : Johanna Papissa non numeratur, 
die sich in den gedruckten Ausgaben findet. 

In der Chronik Otto's ist der Zusatz zum Namen Johann's VII. 
offenbar die That eines späteren Abschreibers oder Lesers, der 
aufs geratiiewohl, weil man nun einmal einen weiblichen Johannes 
unter den Päpsten haben woUt^ das Wort beischrieb; dass dieser 



*) bi nallo quem noTeriinos Sigeberti codice oecnrrit locus famosns 
'de Johanna papissa, quem hoc loco editio princeps exhibefe,. sagt 
der neueste Herausgeber , Bethmann, ap. Perts, YIU, 840. 
Yf^. die Anmerkung p. 470, wo Bethmann sich entscheidet: nemo 
igitnr restat (als Interpolator der Stelle) nisi primus edttor, sire is 
Antonius Rnfns Aierit, sive Henricus Stephanus. Es iflt unrichtig, 
wenn Kurtz a. a. O. S. 238 in Bezog auf Siegbert und Marianus 
sagt: „Da die ältesten Editoren schwerlich die betreffenden Stellen 
aus eigenen Mitteln hinzugeihan haben werden , so ist es wahr- 
scheinlich, dass sie in den vorliegenden Codices absichtlich ausge- 
lassen worden sind". Vou absichtlicher Auslassung oder Tilgung 
zeigen sich keine Spuren, wohl aber in vielen Handschriften von 
lauerer Einschaltung oder Anfügung am Rande. 

*) Kirdiengeschiehte II, 226. 
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JMaam sdM in das. Jahr 705 Me, inte ihn um so wentgor, 
als das Papstferzelebniss dieeer Chronik keine Jahreszahlen gibt* )• 

Der erste, der dk Sa^^e aulkcnoimiicii hat , ist der Verfiisser 
einer Chronik, auf welche sich Stephan cl,e Bourbon ohne alle 
nähere Angabe beruft'). Stephan uäinlich, ein französischer Do-» 
nnnikaner, geboren gegen Ende des 12. Jahrhunderts , gestorben 
im Jahre 1261 , hat in sänem Vfetkß von den sieben Gaben des 
heft. Geistes 0» dessen Abfiissong gerade m die Mitte des 13. Jahr- 
Imnderts föllt, zum erstenniale die Notiz Ober die Päpstin, die er 
in einer Chronik gefunden zu haben behauptet. Da er alle Quellen, 
aus denen er sein zu i>raktisch-homiletischen Zwecken bestimmtes 
Sammelwerk zusammengetragen hat, genau angibt, so lässt sich, 
mindestens mit grosser Wahrscheinlichkeit, die Chronik bezetcfaneUi 
die ihm tüeNoUz geliefert hat Er nennt von Chronisten EnsdUns, 
Bieronymos, Beda, Odo, Hogo von S. Victor, den „römisdien 
Cardinal** und Johann de Mailly, Bominikaner. Nor die zwei 
letzten können in Betracht kommen. Der ..römische Cardinal" 
(oder Cardinal liomauus? es. hat mehrere dieses Namens gegeben, 



*) In dea goCen hisfconscUen Schriften des Panäieon auf der hiesigoi 
Staatobfliliothek fehlt der dib Pftpsfein J<dianna betreffirade Zmati. 

tind: Cod. lat. 43 (auer Hartmann Schedd's Sammlong) t llSb. 
Cod. Wmdhecg. ST oder Cod. lat. 22337, f. 168 b. Des«leichea 
ist in, den ältesten hieälg^ Handschriften der Chronik Otfto*s 
der Zusatz znm Namen Johann's Vn. nicht zn finden, nim- 
lieh: Cod. Weibensteph. 61, oder lat. 21661, der für gleicbzeitig 
gilt. Cod. Frising. 177 od. lat. 6517. Cod. Scheftlarn. lat. 
17124, wo das Papstverzeicliniss schon mit Adrian IV'. endigt, also 
auch gleich/eitig ist. 

Dicitur in Chronicis. Da ist nur Eine Chronik gemeint; chronica 
im Plural wird häufig als Titel gebraucht. Ausserdem würde Stephau 
wohl Tariis oder pluribus Ijcigesctzt haben. 
Bisher mgedruckt findet es sich ganz oder theilweise in den fran- 
zösischen KMiotheken, ein Theil davon auch anf der MOnchner 
Bibliothek. Echard hat zuerst in seuiem Werke: Sancti Thomae 
Summa suo* anctori rindieirta, Paris 1708, und dann h| den Scrip- 
toices Ordimi Pzaedieatomm, T. I. Vieles daraos nügetheilt. 
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aber keiner hat eine C9iioiiik gesehrieben), ist yennlUidi meto 
anderes, als der nidit sidier bekannte Verfesser d«r historia 

miscella oder Fortsetzung des Eutropius, den nachher auch der 
Dominikaner Toloineo von Lucca unter seinen Quellen als Paulus 
DiacQDUS Cardinalis anführt'). So bleibt denn die verlorene oder 
noch nidit gefundene Chronik des Dominikaners Jean de Mailly^, 
der nodi em Zeitgenosse Stq^han's gewesen sein moss, die «nziee 
Qodle, welchor der letztere seine ErzShlnng yon derPi^stin ver- 
dankt. Jean de MaiHy aber hat sie, das lässt sidi ziemlidi sicher 
annehmen, aus dem Volksimiiide aufgenommen. 

Wir können also als Thatsache festhalten : erst um das Jahr 
1240 oder 1250 ist die Sage von derPäpsün schriftlich verzeichnet 
worden, ist sie in Geschichtswerke übergegangen. Doch vergiengen 
noch einige Deoennioi, die sie eigentlich inUndanf kam nnd wirk- 
Mdie Verbreitung fend. Die Chronik des Jean de Mailly sdieint 
unbekannt geblieben zn sein, da Niemand ausser dem Ordens- 
genossen Stephan ihrer erwähnt^ und auch Stephan's grosses Werk, 
so sehr es sich durch die Menge der Beispiele besonders den Pre- 
digern empfahl, ist nicht in viele Hände gekommen, wie schon 
die Seltenheit der davon vorhandenen Handschriften zeigt. Daran 
ist hauptöädilidi das Specolum lAorale^ das den Namen des Yin- 
cenz von Beaavais trSgt, scfanld. Denn dieses Werk eignete sidi 
grOsstentheils die von Stephan erzählten Beispiele und Fälle an, 
übertraf aber das Buch Stephan's durch Bequemlichkeit der An- 
ordnung und Fülle des Stoffs, und verdrängte es so sehr, dass 
die Nachricht von der Päpstin in der Gestalt, in der sie bei 
Stephan erscheint, sich sonst nirgends findet- 

Als vornehmstes Werkzeug zur Verbreitung der Sage hat die 
Chronik des Martinus Polonus gedient Dieses Budi, wddies 
eine synchronistische Geschidite der Päpste und der Kaiser in 
der Form trockner; mechanisch und völlig kritiklos gesammelter 
biographischer Notizen gibt, hat einen ganz ausserordentlichen 
Einfluss auf die Chronisten und Geschichtschreiber seit dem Be- 



Cf. Qaetif et Echard Scriptoiee o. P. 1, 644. 
^ Tgl. aber ilm die Hittirfie littenire de la Fnuioa ZVni, 682. 

t • 
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ginn des 14. JMsmäiaU^ ttobaapt auf die Denkweise des spä- 
teren Mitlelftlters geflbt. Wattonbadi's Aensserung: er sd bald 

fast der ausschliessliche Geschichtslehrer für die katholische Welt 
geworden ist nicht übertrieben. Von keinem andern Geschichts- 
bttdie existirt eine so unübersehbare Menge von Handschrif- 
ten, nie von diesem; das zeigai alle Bände des Archiv's für 
deatscheOesefaiditskiinde. Und zwar wurde das Bocfa fast in allen 
Ländern gldch beKebt» wurde in alle Sprachen abersetet^ vieliiEudi 
fortgesetzt und noch mehr von späteren Chronisten abgeschrieben. 
Dass die Wirkung des ganz ungeschichtlichen, mit Fabeln ange- 
füllten Buches eine überwiegend nacbtheilige gewesen sei, dass, 
wie Wattenbach sagt, die sorgfältige, gründliche und kritische Er- 
forsdiong der Geschichte des froheren Mittelalters, welche im 
zwölften Jahrlmndert so dfrig betrieben war, dordi Martin's 
Chronik &8t ToUständig erstickt worden sei, das lässt dch nidit 
läugnen. 

Schon die Stellung des Verfassers musste seiner Geschichte 
der Päpste eine gewisse Autorität, wie sie keine andere ähnliche 
Schrift erlangte, erwerben. Aus Troppau gebürtig, Dominika ner- 
mfinch, war er laoge päpstlicher Kaplan und Pönitentiar, lebte 
als Boidiet natarBch am päpstlidienHofe, folgte der damals häufig 
wandernden Kurie aberall hin und starb als ernannter Erzbisdiof 
von Gnesen. Sein Buch galt daher gewissermassen als die offi- 
cielle, von der Curie selbst ausgegangene Papstgeschichte. Um 
so bereitwilliger und vertrauensvoller nahm man denn auch die 
Geschichte der Päpstin auf, die man bei Martin fand. Die Ge- 
^t, in der die Sage hi^ ersdieint, ist die herrsdiende gewor- 
den; und die Meisten haben sidi beguQgt, die Stdle aus seinev 
C9uronik wOrtlidi zu oophm Glddiwohl hat Marian selbst , wie 
sich nachweisen lässt, von der Päpstin nichts gewusst, oder doch 
nichts gesagt. Erst einige Jahre nach seinem Tode hat man an- 
gefangen, die Sage in sein Buch einzuschieben. Richtig ist aller- 
dings, dass Marünus selbst noch eine zweite spätere Ausgabe 
seines Werjies yeranstaltet hat, die bis auf Nikolaus IIL 1277 



DeoHelUaads GesddehtsqoeUen. 8. 426. 
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lädit, während die erste mir Ins auf Clemeiis IV. (st. 1268) 
gleng. Aber auch die zweite tßsh genau der ersten in der Ein* 
riditong. Jedem Papste und aof der gegenflberstehenden Seite 
jedem Kaiser waren so viele Zeilen eingeräumt, als er Jahre 
regierte, und jede Seite hatte 50 Zeilen, umfasste also ein halbes 
Jahrhundert. So konnten in den Exeniphu en. welclie die urspning- 
lichc Einhchtaiig des Verfassers beibehielten, Zusätze oder £iu« 
Schaltungen nur da gemacht werden, wo die Notiz über einen 
PapBt odar Kaiser die ihm in Folge seuier Begierungszeit gewid? 
meten Zeilen mcht ausfüllte. Einen Papst aber dnzuschalten hatte 
er sich selber und allen Copisten, die die Einrichtung des Buches 
beibehielten, unmöglich gemacht durch seine detaillirte Chrono- 
logie, ^voIladl jede Zeile eine Jahreszahl hatte, und bei jedem 
Papste und Kaiser die Dauer der Regierung genau angegeben war. 
Darum aber hätte auch die P^^NStin, wenn sie ursprOnglich in 
seinem Buche gestanden wäfe, nicht auagemerzt oder in den genau 
an die Einrichtung der Schrift sich aaschmiegeodeu Abschriften 
nicht ausgelassen werden können. 

Die Päpstin findet sich also in den ältesten Handschriften 
des Martinas nicht; sie fehlt namentlich in denen, welche die ge- 
naue chronologische Ordnung des Verfassers beibehalten haben» 
Auch die Männng, dass Martitt sie noch in der letzten vcm ihm 
selbst veranstalteten Ausgabe seines Buches ehsigesdialtet habe, 
ist unstatthaft; sie wurd durch solche Handschriften, welche 
bis auf Nikolaus HI. reiehen^ und gleichwohl keine Spur von der 
Päpstin aufweisen, widerlegt. Echard hat bereits mehrere solche 
Handschriften erwähnt'). Von der schönen, in der hiesigen 
Staatsbibliothek befindlichen, Aldersbacher Handschrift gilt das- 
selbe''). Wohl aber finden sich Handschiiften, in denen die Ge« 
sohidite unten an den Band des Bhittes geschrieben ist, oder als 
Glosse nebenan steht 0« AllmSlig wird sie mm, und zwar selnr • 

^) S. darober Qnetif et Echard. S.S.O.P. 1, 867. Leqnieu Or. 

Chr. m, 885. 
*) Aldersp. 161. fol. Fergam. 

') Im Archiv fOr altere deutsche Geschiditaknnde smd mehrere der^ 

selben angeführt. So YII, 657. • 
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gewaltfltiii, in d6ii Text eingediingt; diesB gesdileht entweder so, 
das« Benedict m., der Nachfolger Leo's, herausgeworfen wird, und 

sie an dessen Stelle tritt; wie in einem Hamburger bis 1302 rei- 
chenden Codex ), oder dass sie, meist von späterer Hand, ohne 
Zahlbezeiclmuug, als Zusatz oder blosse Sage auf den bei Leo IV. 
leer gelassenen Raum gesetzt ist; oder endlich 8o, dass, um nar 
die Mtthalb Jahre für die Papstin zu gewinnen, die ganze dffo* 
mdogische Ordnung des Yerfieissers verwirrt worden ist, indem 
man mehrere der Vorgänger Leo's, sogar bis zum Jahre 800 
hinauf, auf frühere Jahre gesetzt, oder auch einzelnen Päpsten 
weniger Jahre, als ihnen zukonnnen, gegeben liat. Dieser Eifer, 
die Päpstin so zu sagen um jeden Preis in dem Buche unterzu- 
bringen, und selbst die willkührlichsten Aenderungen in der Zeit- 
leehnong zu diesem Zwedse nicht zu sdieuen, hat wurklich etwas 
Auffallendes. Ja gerade was dem Budie des Martinas noch am 
ersten einigen Werth verlieh, die so sorgfältig durchgeführten 
chronologischen Bestimmungen Zeile für Zeile , das hat man in 
mehreren Handschriften geopfert uni nur die Päpstin einschieben 
zu können, oder man hat nur Ein Jahr bei jedem Papste am 
Rande oder im Texte beigesetzt, um den Wider^ruch, in dem 
die Pl^stin mit den chronologischen Angaben des Yerfiissers stdit, 
zu verdecken. 

Die Einrückung der Päpstin ist bereits in der Zeit von 1278 
bis 1312 erfolgt; denn Tolomeo von Lucca, der sein Geschichts- 
werk im Jahre 1312 vollendet hatte, bemerkt Alle, die er gelesen, 
Hessen Benedict III. auf Leo IV. folgen; nur Martiniis Polonus 
setze den Johannes Anglicus dazwischen. Hi^tsindzweiThatsadieii 
konstatirt; erstens: der fleissige Sammler Tolomeo kannte ausser 
der Martinischen Chronik keine Schrift, in welcher sidi dne Er- 
wähnung der Päpstin gefunden hätte. Zweitens: die ihm bekannten 
Exemplare des Martiuus hutteu sie bereits, und zwar im Coutexte; 



i) Archiv VI, 280, 

*) Niilla cfaronologia, ted adttt fitbola, sagt Eehard tcii vidinHand- 
gdiriften des MartiiMU, iiUe er geeeheE. p. 369. 

^ Hurt. ecd. 16, 8. 
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wäre sie nur am Rande beigeschrieben gewesen, so hätte das 
sicher den Verdacht Tolomeo's geschärft, und er hätte es erwähnt. 

Ein andres Hauptvehikcl zur Verbreitung der Sage von der 
Päpstin war die Chronik Fiores temporum, welche unter den Na- 
men: MartinusMinorita, HerrmannusJanaensis, Herr- 
mantts Gigas sich in zahlrddien Handsdiriften findet, Yon 
Eccard und, in anderer Gestalt, von Mensciien gedruckt ist, und 
von den späteren Chroniken nach der des Martinas Polonus die 
am meisten verbreitete war. Doch scheint sie, ungleich dem Mar- 
tin Polonus, hauptsächüch nur in Deutschland gebraucht worden 
zu sein. Sie reicht bis 1290, und ist in der Hauptsache nicht 
viel mehr als eine Gompilation aus dem Martinas Polonus, wie 
der Verfasser audi selbst gestellt Nach Eocards und andrer An- 
nahme ist der Yofasser') Martinas Minorita, der Fortsetzer , bis 
1349, Hermannus Januensis oder Gigas Dagegen meint Pertz ^) : 
Was unter dem Namen des Marti nus Minorita gedruckt sei, das 
sei nur ein schlechter Auszug aus dem Herrmannus Gigas, der, 
im J. 1336 gestorben, seine Ghronik bis 1290 führte. 

Das VeriiiatDiss zwischoi dem Minoriten Martinas und dem 
Wilhelmiten Herrmann von Genua scheint indess doch diess zu 
seiii; dass der letztere den Minoriten, ohne ihn zu nennen, mit 
manchen "VVeglassungen und Zusätzen abgeschrieben hat*). Der 
Pönitentiarius Martin, also Martinus Polonus wird als Haupt- 
quelle angegeben. Aus ihm ist denn auch ohne Zweifel die Ge- 
sdiichte der P^stin, nur mit einem Zusatz erweitert, in die be- 
deutend spätere* Ghronik flbergegangen, aber von dem Verfasser 
selbst aufgenommen, denn Handschriften, in denen sie fehlte, sind 
mir nidit bekannt. 



') Archiv der GtigeUsduft für dentscho GescMchtskimde. VIH, 8851 
*) Archir I, 402 ff. 
») ArehiT Vn,'ll6. 

«) BnmB, in Gablers Journal Ifür theol. Lit. 1811, Bd. VI. 8.^ 88 ff. 
Brnns hatte eine Handgchrift in Hehniadt, als ein Werk des Hm> 
mannns Minorita beseichnet, vor sich. Hier aber wird znm Schlüsse 
der Verf. richtig Hermannus ordiuis S. Wilhelmi genannt. 
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Auch in einige» Handschriften des sogenannten Anastasius 
oder da ältesten SammluDg von Papst-Biographien ist die Geschichte 
' der Päpstin und zwar genau in derselben Gestalt« wie beim Biar- 
tinus Polonus, eingeschoben worden. Hier Iftsst ^er Wortlaut des 
Testes nidit einmal die MOgliciikeit zu, dass die Päpstin ur- 
sprünglich wklich darin gestanden wäre ; die Einschaltung konnte 
nur durch die gedankenloseste Willkühr geschehen, oder so, wie 
es in den Heidelbeiger Handschriften sich zeigt, dass nämlich 
Benedict lü. an^iestossen, und die Johanna dann an seine St^ 
gesetzt wurde. In anderen Exemplaren ist sie von späterer Hand 
auf den Band, zur Seite oder ganz unten, beigescbrieben. *) 

Die natürlichste Annahme, der auch Gabler folgt, scheint nun 
die zu sein, dass die Päpstin aus dem Martinus Polonus in die 
wenigen und durchaus jüngeren Handschriften des Anastasius, 
welche sie haben, übergegangen sei Gleichwohl di'ängt sich mir 
die YermuthuQg auf, dass die Sage zuerst einem Exen^kur der 
Sammlung von Papst-Biographien, wddie den Namen des Anas- 
tasius trägt, am Schlüsse beigeschrieben worden sd. Es ist 
namlidi längst bemerkt worden, ') dass die Biographie Benedicts HI. 
in dieser Sammlung von einem andern Verfasser herrührt, als die 
unmittelbar vorhergehenden, namentlich die ausführliche Biogi*aphie 
Leo's IV. Ohne Zweifel gab es also Exemplare, welche mit 
Leo IV., dessen Biograph offenbar ein Zeitgenosse war, sdilossen, 
, Am Ende mochte denn die Notiz von der Päpstin spfiter zugesetzt 
: worden, und von da in die Handscfarilten des Martinus Polonus 
übergegangen sein. 

Man sieht diess aus den von Vignoli vor seiner Ausgabe ver- 
zeichneten Handschriften. Der Cod. Vatic. 3764 reicht bis zuHadriai^ 
n., der Cod. Vatic. 5869 nur bis Gregor II., der Cod. 629 bis Ha-" 
dinan L, andere bis Johann VUL oder Niookus L adet Leo HI. 
n.8.f. Im Cod. 3762,derbislU2reidit,istmitspfttererund]defaierer 
Handschrift die Fabel yon der Päpstin unten am Bande beigefügt. 



') Gabler's kleinere theol Schriften, Bd. I, S. 446. 

') YgL BkhXy Geschichte der Böm. Literatur im Karoling. Zettalter. 

B. aea. 
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Wäre diese Vermuthung, die sich freilich nicht leicht zur 
Gewissheit wird erheben lassen, richtig, dann wSre die Einschaltung 
der Päpstin zwisdien Leo IV. und Benedict m., die wenigstens 
In der damaligen Geschichte durdians kernen Anknflpfiingspunkt 

hat, ') am einfachsten erklärt. Indess finde ich im Martinus selbst 
Gründe für die der Päpstin aiii^ewiesene Stelle, und zwar zwei 
Gründe: Erstens den ganz zufälligen, mechanischen, dass Marti- 
nus die acht Zeilen, die er dem acht Jahre währenden Pontifi- 
kat Leo's zu widmen hatte, nicht auszufilllen wusste, so dass 
also die ersten Zeilen der Sdte, weldie die zweite Hälfte des 9. 
Jahriinnderts enthielt, leer blieben. Hier konnte demnach die Ein- 
schaltung mit aller Bequoniliclikeit vorgenommen werden. Dann 
aber lag noch ein Grund in der Sage selbst. D.is Unwahrschein- 
liche, dass gerade ein Weib es zur höchsten geistlichen Würde 
gebracht, und von Allen zum Papste gewählt worden sein sollte, 
war nämlich in der Sage motivirt durch ihre grosse wissenschaft- 
lidie Begabung; sie flbertraC, hiess es, Alle in Rom an Gelehr- 
samkeit. Natürlich musste für die Päpstin, sobald ihr einmal 
ein bestimmter historischer Platz angewiesen werden sollte — 
die Volkssage befasste sich nicht mit Zeitbestimmungen — eine 
frühere Zeit, jedenfalls die Zeit vor Gregorius VIT. gewählt wor- 
den. Damit war man aber auf eine Zeit angewießen, in welcher 
nur ein einziges Beispiel von einem um seiner hervorragenden 
Wissensdmft willen zum Papste gewählten Manne b^nnt war. 
Seit Gregor dem Grossen hatte eigentlich kein Papst sich wissen- 
schaftlich ausgezeichnet. Martin Polonus nennt nämlich in den 
vier Jahrhunderten von Johann VI. 701 bis auf Gregor VII. ge- 
rade nur den einzigen Leo IV. als einen Mann, der ditnnarum 



Am 17. Juli 855 war Leo IV. gpstorben; sofort wurde Benedikt 
gewühlt , und nach kaiserlicher Bestätigung am 29. Sejjtembor 
dieses Jahres, gerade einen Tag nach dem Tode des Kaisers Lotbar, 
gewc*ht. Bekanntlich bemerken die Zeitgenossen, wie Prudontius, 
Hincmar, dass Benedict unmittelbar auf Leo gefolgt sei , und ein 
bereits am 7. Oktober 865 Ton Benedict ansgeitelltes Diplom (ap. 
Mansi Concill. ZV. 118) ist Torhanden. 
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scripfurarum extüü ferventissimus scrutator, der ichon in dem 
Kloster, in welches ihn seine Aeltern der Studien wegen gethaa, 
dnrdi seine Wissenschaft wie durch sein Leben sich auszeichnete, 
und deshalb auch nach dem Tode des Sergius einmflthig Yon den 
Römern zum Papst erwShlt wurde. Damals also war es wissen- 
schaftliche Bilduiij?, die die Stimmen der Kömer lenkte, und da 
konnte es geschehen, dass ein Weib, dessen Geschlecht man nicht 
kannte, um seiner wissenschaftlichen Ueberle^^enheit willen von 
den Bömem zum Papst erkoren wurde. Nun sagt der interpolirte Mar- 
ianus von der Johanna ähnlich wie von Leo: in diverna scieniiü 
ita prqfectt, ut nuUus sdn par inveairetur, ünd: Cum in urhe 
vita et acieniia magnae opinianis esftety in impam concorditer eligi- 
tur. Der Päpstin wurde also im Mai tiuus, der von keinem andern 
Papste jener Jahrhunderte derartiges mehr berichtet,') ihre Stelle 
gleich nach Leo , dem sie in diesem Punkte glich, angewiesen. 
Und da Alle sich an das Buch des Martinus hielten, so blieb ihr 
diese Stelle. 

In das Stadium der erst nodi in der Verbreltuug begriffenen 

und noch mehrfach bezweifelten Sage fallen die Stellen darüber 

in Van Maerlant's historischem Spiegel und Toloraeo von 
Luc ca. Maerlant's holländisch versifi/irte Chronik ist haupt- 
sächlich aus Vincenz von Beauvais, aber mit Hinzunahme anderer 
Quellen^ geschöpft. Maerlant sagt nodi (um das Jahr 1283) : 
^idat bin ich sicher oder klar, ob es Fabel ist oder wahr; ab^ 
in der Päpste Chronik findet man es nidit gemeiniglich.**') So 
auch ein handschriftliches bis Johann XXIL (13) reicbendes 
Papst- Verzeichniss : Et in i)aucis Chronicis invcnitur. ') 

Einer der ersten, der di(; Päpstin aus dem interpolirten Mar- 
tinus (olonus aufgenommen, ist Geoffroi de Courlon, Bene- 



Benn Gerbert (Sylvester II) verdankte seme Erhebniig aaeh Mar- 
tinus nicht seinem Wissen, sondern dem Satan, 
Spiegel Historicul, uitgeg. door de Maatscliappij der 2sedpl. letterk. 

Leiden 1857. III. 220. 

Es stellt hinter der Handschrift der Otia imperialia von Gervasius 
in Leiden. Wensing, de Pausin Johanna. 9. 
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dictiner der Abtei S. Pierre le vif zu Sens, dessen Chronik, eine 
ziemlich rohe Compilation, bis 1295 reicht') 

Demnädist ist es der Dominikaner Bernard Guidonis, in 
Sehlen nngedmdden Flofes dnronioorum sowohl, (im Jakre 1811) 

als in seiner jetzt gedruckten Papstgeschichte der den Johannes 
Teutonicus (also hier nicht Anglicus) natione Maguntinus und die 
ganze Fabel, treu seiner Autorität, dem Polonus folgend, eingerückt. 

Gleldizeitig trug ein anderer Dominikaner, Leo Yon Orvieto, 
zur Verbreitang der Fabel bei, indem er sie in seine bis auf 

Clemens V. reichende Geschichte der Päpste und Kaiser aufnahm. 
Auch bei ihm ist Martinus Polonus die Quelle, der er hier, wie 
in seinem ganzen Buche, folgte. ^) 

Nun folgen in der ersten Hälfte des 14. Jahriumderts der 
Donumkaner Johann Paris, .Siffrid in Meissen, Oc- 

cam der Minorit, der die Päpstin in seiner Polemik gegen 
Johann XXII. verwerthet, der Grieche Barlaam, der englische 
Benedictiner Ranulph Higden, der Augustiner Amal rieh Au- 
ger ii, Boccaccio, Petrarca. ^ 

Eäne Chronik der Päpste yon Aimery du Peyrat, Aht 

von Moissac, verfasst im Jahre 1399, hat den Johannes Anglicus 
in der Reihe der Päpste mit der Bemerkung; £inige sagen, dass 
dieser Papst ein Weib war. ^) 

Ohne diesen ^isatas und mit der seltsamen Angabe dner 



') Notices et extraits. II, 16. Auch er fügt bei: Unde dicitur 
qiiod Roinani in consiietudineiu traxenmt ])rol)are sexus electi per 
ioramen cathedrae lapideac. S. Hist. Ut. de Prance. XXI, 10. 

*) Mai! SpidL Born. TI, 202. 

*) Im 3. Bande Ton Lami'sDeiiciaeEraditonini, Plore&t. 1T87. p. 148. 
*) C9iroiüca ddle rite de* Pontefid etc. YenetUi 1607, f. It. Oicyraoni 

d'Anglia heisst er hier, und die Zeit von zwei Jahren wird dadurch 

herausgebracht, dass Beuedict III. auf das Jahr 857 (statt 855) und 

Nikolaus I. auf 859 (statt 858) gesetzt wird. 

Notices et extraits VI. 82. 
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19 jährigen Regierungsdauer, hat ihn der Dominicaner Jacopo die 
Aoqui, der um das Jahr 1370 schrieb. ') 

Natflrlich betnchieto man aUgemeiu das Ereigniss als ein 
filr den rOmisdien Stuhl, ja für die ganze KIrdie bödist schim^- 
lidies. Die Päpstin hatte 2% Jahre regiert, hatte eine Menge Fonk- ' 
tionen vorgenommen, welche nun alle nichtig und kraftlos waren, ' 
und iküiu noch die Schmach des Ge))äreiis auf oftiier Strasse, 
Man konnte sich kaum etwas Entehrenderes für den Stuhl des 
Apostels, ja für die ganz« Christenheit denken. Welchen Hohn 
Busste diese Geschichto bei den Mahammedanem hervormfen* 

MitderUebersclirift: deceptio eodesiaeB(Hnanae, fahrt Geoff- 
roi de Courlon sch6namSddnssedesl8. oder am Anfange des 
14. Jahihunderts die Geschichte ein. Trauernd sagt Maerlant: 

Alse die paves Leo vas doot 

Ghesciede der Kerken grote scame. — 

Johanne la Pnpesse^ sagt Jean le Maire im Jahre 1511, fist 
un grand esdandre a laPapalitä Die Päpste, sagen alle, verma- 
den seitdem die Strasse, nm die Stätte der Sdiande nicht zn sehen. 

Bedenkt man nun, dass nadi der Erklärung des Dominika- 
ners Tolomeo v. Lucca noch im Jahre 1312 die Geschichte sich 
nirgends fand, als in einigen Exemplaren des Martinus Polonus, 
dass bereits unzählige Verzeichnisse der Papstreihenfolge 
eiistirten, in denen allen man keiner Spur der Päpstin 
begegnete, so ist der Eifer, der ptötzUch am Schlüsse des 13. 
Jahrhunderts «itstaad, die Fabel als Geschichte geltend ssu 
madien, und in die Handschriflien einzusdiwärzen, allerdings 
sehr auffallend. Die Verfasser der Histoire lit. de France 
haben wohl Ursache zu sagen : Nous ne saurions nos expli- 
quer comment il sc fait que ce seit pr^cisement dans les 
rangs de cette Mäe milice du saint-si^e que se rencontrent les 
propagateurs les plus natfs, et peut-4tre les inventeurs, d*une hi- 
stoire si ii^'urieuse ä la papaut^'). Allerdings ist die Sache 

^ Monom, hist patriae, Scriptores, III, 1524. 

*) hl dem Trait6 de la diff^greace des Schism« et des ConcUei de 

l'Eglise. Part. III, f. 2. 
t. XXI. p. 10. 

V. D»lllB|er: MitteUlUrUdie rabelo. 2 . 
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hauptsächlich von den dem römischen Stuhle sonst so ergebenen Do- 
minikanern und Minoritcn ausgegangen. Sie waren es ja, beson- 
ders die ersteren, welche die Exemplare des Martinus PoloniiB 
zuerst 80 yervielfifltigten und dadurdi die Fabel ttberall hin ver- 
breiteten. Die Zeit, in derdiess geschah, erklärt indess das Rfith- 
sel. Es war die Zeit Bonifacius VIII, der den beiden Orden 
nicht gewogen war, dessen ganze Richtung ihnen misfiel. Man 
erkennt diess in den ungünstigen Urtheilen, welche die Domini- 
kaner- Historiker über ihn £äUten|, in der Stellung, welche sie 
iMim Ausbruche des Streites zwischen ihm und Philipp dem Scfad- 
IMP einnahmen. Man bemerkt, dass sdt diesem Zdtpunkte, der 
4beriuMipt der des sinkenden päpstiichen Ansdiens ist, die Hi- 
storiker der geistlichen Orden Aergemisse in der Geschichte der 
Päpste mit einer gewissen Vorliebe erwähnen und ausmalen. 

Im 15. Jahrhundert taucht kaum mehr ein Zweifel auf. Gleich 
im Beginne dieses Jahrhunderts wird in der Kathedrale zu Siena 
die Büste der Päpstin in der Reihe der übrigen Päpste ange* 
bradit, und Niemand nimmt Anstoss daran. Die Kbrdie Ton Sima 
gab nachher dem BOmisdien Stuhle drd Päpste: Pius II, Pius III., 
Marcellus II. Keiner dachte daran, das Aergemiss beseitigen 
zu lassen. Erst 200 Jalu*e später wird auf dringendes Begehren 
des P. Clemens VIII. Johanna in den P. Zacharias verwandelt»). 
Als Huss auf der Synode zu Constanz seine Lehre durch Beru- 
fiing auf dra Fall mit der Agnes, welche zur Päpstin Johanna ge- 
worden, bdnält^Oi «rfolgte Yon keiner Seite ein Widerspmdi. 

Leqnieny Oiiens Ghristiaiiiu. HI, 892. 
*) Er wollte nftmlicb darthim, dass die Kirche sich ganz wohl auch 

ohne Papst lange Zeit behelfen könne, da sie ja während der 
Regierung der Agnes, drittehalb Jahre, keinen wahren Papst gehabt 
habe. L e n fa n t , bist, du Coucile de Coustance. II, 334. Auch in 
seinem Werke de ecclesia kommt Huss gerne auf die Päpstin, die 
Agnes gebeissen und Johannes Auglicus genannt worden, zurück. Sie 
ist ihm ein schlagender Beweis, dass. die Bömische Kirche keines- 
wegs unbefleckt geblieben sei: qnomodo eigo illafiomana Eodosia, 
illa Agnes, Johannes Papa com coUegio Semper immaciilata per- 
nuuiiit, qoi peperit? 
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Selbst ößt Kanzler Gerson bedieot sich des^Ereigidsses mit den 
weibüdieii Papste als eines Beweises, dass die Kirdie in That- 
sadien iiTen könne. '). Dagegen zeigt der Minorit Johann de 
Rocha in einer auf dem Constanzer Concil geschriebenen Abhand- 
lung an dem Falle mit dem Johannes Magimüuus, wie gefährlich 
es sei , die Pflicht des kirchlichen Gehorsames Ton der persön- 
lieben Beschaffenheit des Papstes abhängig zu machen. *) 

Heinrich Korner, Dominikaner zu Lübeck, von 1402 bis 
1437, nahmnidit nnr selber die Geschichte mit der Päpstin in ihrer 
gewöhnlichen Gestalt in seine Chronik auf, sondern meinte auch, 
sein von ihm vielfacli abgeschriebener Vorgang n*. der Duminikaner 
Heinrich von Herford, um 1350, habe die Sache absichtlich ver- 
schwiegen, damit nicht den Laien Aergemiss gegeben werde, wenn 
sie lasen, dass ein solcher Lrthum sldi erreignet habe in der 
Mrche, die dodi, wie die Gastlichen lehrten, Tom heiligen Geiste 
geleitet werde. 

Die Sache wird nun allgemein als zweifelloses Ereigniss 
vorausgesetzt, und die Theologen der Schule suchen sich mit 
demselben auseinanderzusetzen, ihr System von der Kirche und 
dar SteUung des Papstes in der Kirche darnach einzurichten. Aeneas 
Syl?iiis,späterPapstPiasn.,hatteden Taboriten noch erwiedert: Die 
GescMdite sei doch nidit gewiss. Aber seb Zdtgenosse, der grosse 
Vertheidiger der päpstlichen Allgewalt, Cardinal Torrecremata •) 
nimmt es als notorisch an, dass einmal ein Weib von allen Ka- 
tholiken als Papst angesehen worden sei, und schliesst nun daraus : 
da Gott diess zugelassen habe, ohne dass doch die ganze kirchliche 
Yer&ssimg in Verwimiog gerathra sei, so könne es wohl auch 
geBdidie&, dass ein Lrii^abiger oder üogUMibiger als Papst an- 



>) In der Bede, die er im Jahre 1408 tot Benedikt XHL la TaraBOoa 

hielt: Opera, ed. Bupin, II. 71. 

*) In der Ausgabe der "Werke Gersoü's von Dupiu. V. 456. 
') Ap Eccard. II, 442. 

*) Cum ergo constet quod aliquando raulier a cunctis Catholicis pu- 
tabatqir Papa, non est incredibile quod aliquando haereticus habeatur 
pro Papa, licet verua Fa|Mk non sit. Summa de ecciesia, ed. Ye- 
iMtp. 894. 

2* • 
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erkannt würde, iiiid das würde im Vorfrleiclic mit jener Tliatsache 
eines weildidien Papstes nocl» die geringere Schwierigkeit sein. 

S. Antonin US, gleich Torrecremata der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts angeh(Urig und gleich ihm Dominikaner, eignet sich he- 
ztiglich des vermeintlichen Ereignisses die Worte des Apostels 
von der Unerforscblichkeit der göttlichen Rathschlüsse an, und 
meint, die Kirche sei ja damals doch nicht ohne llaiii)t, nämlich 
Christus, gewesen, aber die von der Päpstin ordinirten Bischöfe 
und Priester hätten freilich von Neuem ordinii't werden müssen. 

Der Dominikaner - Orden , dessen Gliedei* am meiste dazu 
gethan haben, die Fabel überallhin zu verbreiten, besass in seiner 
festen Organisation und scmen zahhreichen Bibliotheken die Mittel, 
die Wahrheit zu entdecken. Der General des Ordens hätte nur 
verfügen dürfen, dass doch einmaldit! P^xemplarc des Martinus 
Polonus und die idteren Pnpstverzeicliiiiss(\ deren eine Menge in 
den Ordenslvl(ts(ern vorlianden waren, untersuclit und verglichen 
werden sollten. Aber man zog vor, das Unglaublichste, Mon- 
ströseste zu glauben. Keiner dieser Männer hatte wohl je ge- 
sehen oder gehört, dass ein Weib Jahre kng unerkannt öffi^idier 
Lehrer, Priester, Bischof gewesen, dass einmal eine Entbindung 
auf öffentlicher Strasse stattgefunden liabe. Dass al)er in Rom ein- 
mal diese Dinge zusannnengetroflen seien, um die päpstliche Würde 
zu schänden, diess nahm man bereitwillig hin. 

Martin le Franc, Probst zu Lausanne um 1450, SekretSr 
der Päpste Felix V. und Nikolaus V, besang in seinem grossen fran- 
zösischen G^cßte, le Chamjnon des dames, die Päpstin ausführ- 
lich. Zuerst sein Erstaunen, dass so etwas zugelassen worden seL- 

Comment endura Dieu,. comment 
Que femme ribaulde et prestresse 
Eut TEglise en gouvemement? 

Kein Wundt^r wäre es, wenn Gott herabgekommen wäre zum 
Gerichte, dass ein Weib die Welt beherrschte. Dann tritt aber 
der Vertheidiger auf, und macht geltend: • 

• i 

*) Snmma bist. Hb. 16, p. 2, c. 1. J 7. 
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Or laissons Ic's p(^ches, disans, ' ' •! 

Qu'clle (Hoit cl('rp:ossc lettr^e, 

Quand devaiit les plus soofftsants 

De Korne eut Tissue et Fentröe. ' 

Enoore te pcnt ^tre montr^ 

Mainte Vr^fyuce qae dicta^ 

IVivn et saintcniciit accoustrr'c 

()ü en la f(»y j)()int n"lu''>ita 'j. 
Sie hat also viele i^aiiz orthodoxe Mess - rräfationen verfasst 
Erst jetzt nach der Mitte des 15. Jahrhunderts bemächtigteii. 
sidi auch die Griedien der Sadie. So erwünscht das Ereigniss 
emem Cendarius und den gleichgesumten byzantinisdien Geg- 
nern des päpstlichen Stuhles gekommen wÄre, Niemand hatte 
desselben noch envähnt, bis C halcocond ylas in der Geschichte 
seiner Zeit *j , indem er die l'orni der Papstwahl beschreibt, auch 
der angeblichen Geschlechtsijrüfung gedenkt und dabei den Vor- 
fall mit der Päpstiu erzählt, der sich, wie er bemerkt, nur eben 
bei den Ooddentalen habe* zutragen können, weil diese dch den 
Bart nicht wadisen Hessen. Bei ihm kommt lioch der drasti- 
sche Zug hinzu, dass das Kind gerade wälu-end des von der 
Päpstin gehaltenen Hochamts zum Vorschein gek9mmeu und von 
dem versammelten ^'olke gesehen worden sei ' 

Im löten und loten Jahrhundert, sagt der Römer Cancel- 
lieri')} circttlirte die Novelle von der Päpstin frei in allen Chxo- 
niken, welche in Italien, und zwar unter den Augen Borns ver« 
fasst und abgeschrieben wurden. So erscheint sie gednu^ in 
der Italienischen Papstchronik des Ricobaldo, die Filippo de 
Liguamine dem P. Sixtus IV. 1474 widmete. So auch in der 



Ap. Oudin, Comm. de Scr. eccl. III, 2466. 
*) 0e id». Tnrcids, ed. Bekker, Bonn. 1848 ,-p. 808. 

'Jlff. tif T^' ^wrimv atpinno, fsi^irat «a ti nmdtw nind T^y 
. :&99Saif 6ifi4^M vno m Xmv, J>v Oeistlicke, 4cr das 

Geschlecht des Neogewfthlten pmftr mft laut: «r^^y- ^^^^ 

6 dtonojrig 1. c. p. 308. BAarlaam, welehiBr'der schon 
t. ' ..im lAtatt MoiniÜirfc gedacht hatte, lebtö fat HiHea. - : ; 
*) Storia de' solenni possessi. Rom. 1802. p. 38& . : 
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Papstgeschichte des Venetianischen * Priesters Stella^). Lange, 
noch in den Jahren 1548 und 1550, stand sie in den zahlreichen 
Römischen Ausgaben der Mirabilia urbis Bomae , einer Art von 
Führer für Pilger und Fremden- 
Felix Heiiiiiierlin , Trithemius, Nauclerus, Albert Krantz, 
Coccius SabelHcus , Raphael von Voltcrra, Job. Fr. Pico di Mi- 
randola, der Augustiner Foresti von Bergamo, der Cardinal Do- 
menico Jacobazzi, Hadrian von Utrecht, nachher Pni)st Hadrian VI. 
^ Deutsche, Franzosen, Italifiner, Spanier, alle beriefen sich auf 
die Gesdüdite^ flochten sie in ihre theologischen Erdrtemngen 
ein, oder freuten sich, wie Heinrich Cornelius Agrippa, dass die 
Behaui)tungen der Canonisten von der Irrthumslosigkeit der 
Kirche durch den Trug des Papstweibes so dänzend zu Schan- 
den geworden, dass diese Päpstin in den drittehalb Jahren ihrer 
Regierung Priester und Bischöfe ordinirt, Sakramente gespendet^ 
die übrigen päpstlidien Verrichtungen vorgenommen habe, und 
alles diess in der Eirdie doch gfiltig jgeblieben sei. Selbst Jo- 
hann Bischof von Chiemsee Msrt die Agnes ndt ihrer Ka- 
tastrophe als Beweis an, dass die Päpste mitunter vom bösen 
Geiste getrieben würden'). Piatina, dem dir Sadie doch ver- 
dächtig war, wollte sie geichwohl in seiner Papstgeschichte (um 1460) 
nicht übergehen, weil fast Jedermann sie behaupte*). FrstAv en- 
tin in Deutsdiland und Onufrio Panvinio in Italien erschat- 
terten den allgemeinen Wahn. Aber noch im Jahre 1575 setzt 
der Minorit Rio che in seiner Chronik den zweifelnden Aeusse- 



>) Vita Paparum R. Basil. 1507. f. E. 2. 

') Andre alte Ausgaben dieses Komischen Fremdenführers haben den 
Titel : Indulgentiae ecclesiarum nrbis Romae. In allen findet Bicli 
das Abentheuer mit der Päpatin, mid fast aobtxig Ja]ure lang 
' . dachte Niemand in Horn daran , aas einer Sdirifty fio immer neu 
gedruckt, und jedem Ankömmling in die Hftnde gegeben wnrde^ 
das Aergemifls tilgen zu lassen. 

9) Onus Eodesiae. 1681. Gsp. 19 §. 4. 

*) Ne obstinate nimiom et pertiaadter osMne videar, qood fiere 

ömues aflrmant. 
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nmgen Yon Platioa und Gananza die Yersiciieniiig der gesamkäi 

Kii'che entgegen 

Gehen wir nun. um der Entstehung: und Ausbildung der Sage 
auf den Grund zu kommen, an die Zergliederung derselben. 

Anftnglidi iror die Pi^stin namenkMs. Die ersten Beiidifte, 
bei Stephan de Boorbon, and in der GompUaÜo chronokgica in 

der Sammlung des Pistorius, wissen noch nichts von einer Jo- 
hanna. In der letzteren Quelle heisst es: Fuit et alius pseudo- 
papa, cujus nomen et anui ignorantur, uam nnilier erat. Ihren 
Mädchen-Namen entdeckte man erst spät, etwa £nde des 14. Jahr- 
fannderts. Sie hiess Agnes, unter welchem Namen^sie besonders 
bei Httss eine sehr widitige und branchbare PersOnlidik^ waf ; 
oder Gilberta, wie andre wnssten. Fttr den Papst war bald ehi 
Name gefunden ; man nahm den gewöhnlichsten, Johannes. Päpste 
dieses Namens hatte es schon sieben vor 85.5 gegeben, und in der 
Zeit, in der die Sage sich verbreitete, zählte man schon ein und 
zwanzig. 

Admlidi verhielt es sich mit derZeit, in der sie gelebt hatte. 
Die Volkssage be&sste sidi natdrlicii mit diesor Frage nicht 
Aber der erste Zeuge, der sie erwfihnt, gibt aoch schon eine 

Zeitbestimmung. Das Ereigniss, sagt Stephan de Bourbon, trug 
sich um das Jahr 1100 zu. Er versetzte es also merkwürdiger 
Weise in dieselbe Zeit, in der zuerst der Gebrauch der durch- 
brodiraen Stühle bei der Inthronisation des neuen Papstes er- 
wihnt wurd. Wie man ihr nachher allgemein das Jahr 865 an- 
gewiesen hat, ist bereits erkfibrt worden. 

Stephan de Bourbon weiss noch nichts von England, Mainz, 
Athen ; das Weib ist noch keine grosse Gelehrte und Professo- 
rin, sondern nur eine geschickte Schreiberin oder Concipistin (ar- 
tem notandi edocta) , sie wird daher Notarius der Curie , dann 
CSardmal nnd Papst. Ehi Jahrhundert spSter, bei Anudricus Ange- 
rfi"), ist das Alles nun schon phantastisdi erweitert , und au»- 



^ Chroniqne. Paris 1576. f. 280. 
*) Ap. Eoeunl n, ie07. 
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gemalt. Zu Athen ist sie durch sorgfaltiges Studium sehr subtil 
f^eworden ; da hört sie von dem Zustand und dem Rufe der Stadt 
Rom, geht dahin, wird, nicht Notarius, wia Stephan sagt, sondern 
Professor *) , zieht viele und grosse Schäler, führt dabei ein hödist 
ehrtmres Leben, wird aUgemeln ihres Lebens ude ihrer Gel^- 
samkeit wegen gefeiert, und so einstimmig zum Papst gewählt 
Sie verharrt nun noch einige Zeit in ihrer ehrbaren und frommen 
Lebensweise, allein später wird sie durch all/u gute Nahrung 
ül)pij7, durch satanische Versuchung zu Falle gebracht, ujid wird 
von einem.. Vertrauten schwanger. 

Bes(mders aufiGaUend ist die Verschiedenheit der Katastri^he. 
prd oder vier Versionen, finden sidi duraler. Naeh dar ersten 
hei Stephan von Bourbon scfadnt es, dass die Päpstin gleich nach 
ihrer Wahl, schon schwanger, bei dem Zuge, als sie zum Lateran* 
Palatium hinaufgieng gebar. Das Römische Gericht lässt sie 
sofort mit den Füssen an die Füsse eines Pferdes binden, 
und sie zur Stadt hinausschleifen, ^worauf sie vom Volke gestei- 
nigt wird. Mit diesen Angaben steht indess Stephan ganz al- 
lein. NiMiaiid ist ihm darin gefolgt Die gewöhnliche ErzShhmg, wie 
sie aus dem interpolirten Martinus Polonus in die Spätere über- 
gegangen ist , lässt sie nach einer ruhigen Regierung von mehr 
als zwei Jahren bei der Proccssion auf der Strasse gebären, so- 
fort darüber sterben, und gleich an derselben Stelle begraben 
werden. Ganz anders wieder Boccaccio , bei welchem Alles ziem- 
lich friedlich und ohne Todes&U abgeht, die entthronte Päpatin 
nur einige Thrinen vergiesst, und sich daim in's. Privatleboi zu- 
rflckzldit Ex apice pontificatus d^'ecta se in misellam eva^sse 



') Grosse Lesemeister, sagt Jakob t. Königshofen, Chronik 
S. 179, begehrten ilure Schaler an mde, da aie. 9km drlBar 
liiolt die flbenten Schnlen m Borne. Der piputliche .S««retir, 
Dietrich von Niem (um HIB) weiw selbst die Sehlde anai- 
gihen, in der sie gelehrt hatte: es war die der Oriechen« in der 
auch der hl. Angnstin gelehrt hatte. 

^) Com asoenderet, nftmlidi palatium, wie es in der Beschreibong der 
Krönung Paschalis II. heisst : ascendensque f)alatium. Ap. Mu- 
rator. SS. Ital. IH, I, 354. • — - . - 
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mulierculam querebatur. Und das zweitemal: A patribus iü te- 
nebras exteriores abjecta cum flctu misella abiit • 

Ueberhaupt ist es merkwürdig, wie Boccaccio, dessen 
Geisteshcfatang das Histörchen von der Ffipstin besonders zu- 
«agen nmsste, ndi zu .derselben Terliielt In sdnem Zibaldone, 
•den er nm das Jahr 1350 schrieb, nahm er eine knrse C%ronik 
der Päpste auf, die er nach eigenem Geständniss ganz der Chro- 
nica Martiniana entlehnte. Hier wird die Päpstin nicht er- 
wähnt, ohne Zweifel, weil er sie in seinem Cotlox des Mar- 
tinus PoloDus nicht fand. Da^^c^c n hat er sie in zwei spätern 
Schriften: de casibns vironun et fanmanun ilhistriani, nnd: de 
mnlieribns daris, eingerfldct, nnd mit dem Wohlgefiülen, das vom 
Yor&sser des Decamerone za erwarten war, ausgemalt Seine 
Erzählung weicht jedoch von der gewöhnlichen Martinianischen 
wesentlich ab, und da sie mit keiner sonst bekannten Version 
fibereinstimmt, so scheint Hoccaccio sie unmittelbar aus dem 
Volksmunde, in welchem sie sich natürlich verschiedenartig ge- 
staltet hatte, geschöirfi zn haben Die Daner ihres Pontificats 
weiss er ganz genan: zwei Jahre, 7 Monate nnd einige Tage. 
Düren nrsprttngliclien Namen aber weiss er nicht: Qnod proprium 
fuerit nomeu, vix cognitum est. Esto sunt, qui dicant fuisse Gi- 
libertara. 

Die übrigen Zeugen des 14ten Jahrhunderts sind, da sie 
durchweg nur die interpolirte Stelle des Martinas Polonus, oft 
kaum mit Aendemng emiger Worte abschreiben, von keiner Be- 
detttm^. Dagegen hat das kürzlidi herausgegebene Eologium 
storiaram dnes MSndies von Mahnesbury, vom Jahre 1S06, eine 
eigne, sonst nirgends vorkommende, Gestalt der Sage, obgleich • 
der Verfasser sonst gerne aus Martinus Polonus entlehnt. Das 



't *) Wenn das Fk«ginentQm hist. aoftoris, inoerti bei üntb. P. II p. 82 
sagt: Kfinig Theodoiidi habe so Rom mit Boethins and 6jmma> 
ehns anch Johanna Papa getödtet, so iflt das doehr wohl nur ein 
QopiBtenfehler fttr Johanne. 

t ' *)- 'Genauer- an reden hat er die Sage zweimal in' demselben' Werke 
enililt, denn beide genannte Sebriflea bflden eigeaHfeh anr 
Ein Werk. . • • - - - - 
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in Mainz geborene Mädchen mvd von seinen Aeltern männlichen 
Lehrern zum Unterricht in den Wissenschaften übergeben, ver- 
liebt sich in einen derselben, einen sehr gelehrten Mann, und 
geht out ihm in männlicher Kleidung nach Born. Dort inrd sie 
Yom Papst LeO; da sie alle an Wissensdiaft lA>e(migt, zum CSar- 
dinal gemacht Wie sie dann, Papst geworden, bei der Ptooes- 
sion eines Kindes genest, wird sie einfach abgesetzt. Das käme 
also der von Boccaccio gegebenen Darstellung am nächsten. Von 
der Reise nach Athen weiss dieser Bericht nichts'). 

Weiter ausgesponnen erscheint die Katastrophe in einer hand- 
scbriMchen Chromk der Aebte von Kempten; da heisst es : ^ 
^ dieson Papst Johannes, d^ dn Weib war, and hintennadi mit 
einem Kind gieng, kam der böse Geist, und sprach: 0 du Papst, 
der du sollst sein ein Vater unter allen andern Vätern hier, du 
wirst offenbaren in deiner Geburt, dass du eine Päpstin bist, 
darum werde ich dich mit Seele und mit Leib zu mir nehmen 
und zu meiner Gesellschaft').'' 

Doch wurde auch eine müdore, vecsöhnende Lösung gesudit: 
es war ihr in einer Offenbarung oder dmch dnen Engel die WaU 
gelassen worden, ob sie irdisch Sdmiach erdulden oder ewiger 
Verdanimniss verfallen wolle. Sic hatte das Erstere gewählt, 
und so war die Entbindung und der Tod auf ofi'uer Strasse 
erfolgt 

Auch sonst noch knüpften sich dann an die einmal gegUuibte 
Pftpstin nodi manche Fabeln. Sie sollte, hiess es, durch beaon- 
dem Beistand Satans es zur päpstlidie& Wurde gebracht, undda^ 
her audi ein Buch. über Nekromantie gesdurieben haben*). Man 

hatte früher in den Missalen eine gi'össere Zahl von Präüxtionen 
gehabt; die spätere Verminderung derselben, deren Urheber und 



Eologium, Chronicon ab orbe condito usque ad anunm 1366 j 
edited by Frank Scott Haydon. Lond. 1858. I. 
Ap. W<^, Lection. Memorab., ed. 1671, p. 177. 
So in dar an Rom im löten nnd 16ten Jahrhnndert oft gedruck- 
ten Schrift: Urbis Bomae MlrabQia, dann bei Hemmerlin, 
opp. U97 , t 99 und in ein«r deutschen Gdlner - Chronik. 
*) Tira quell, de leg. matrim. ed. BasU. 1661» p. 398, 
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Ursachen man nicht kannte, wiuxle demnach damit erklärt, dass 
es die Päpstin gewesen sei, welche die ausgemerzten verfasst habe '). 

Wie ist mm der Ursproog der Sage überhaupt zu erkUren? 
Vier Dioge haben zur Erzeugung und Ausmalung der Far 
bd zusammengewirkt: der Gebrauch durchbrodiener Sessd bei 

der Einsetzung eines neugewählten Papstes, ein Stein mit einer 
Inschrift, den man fiir ein (irabdenkmal nahm, eine an demsel- 
ben Orte gefundene Statue mit Gewändern, die man für weibliche 
nahm, und die Sitte, bei Processionen mit Vermeidung einer auf 
dem befindlichen Strasse einen Umw^ zu ndmien. 

In einer Strasse Roms finden sidi also zwei Gegenstände, 
wddie auf ganz natörlidie Weise mit einander in Verbindung 
gesetzt wurden: eine Statue mit der Figur eines Kindes oder 
kleinen Knaben, und ein Denkstein mit einer Inschrift. Dazu 
ioun noch der Umstand, düss die Strasse bei feierlichen Aufzü- 
gen und Processionen umgangen wurde. Die Statue soll eher 
mfinnlidie als weibliche Züge gehabt haben (genaue Auskunft 
fehlt, da Sixtus Y. sie wegschaffen liess). Die Figur trug einen 
Palmenzweig; und man glaubt, sie habe einen Priester mit einem 
dienenden Knaben oder eine heidnische Gottheit vorgestellt. Ab«* 
die weiten Gewänder und die dazu gehörige Figur des Knaben 
erzeugten beim Volke die Vorstellung: es sei eine Mutter mit t- 
ihrem Kinde. So wurde denn die Statue mittels der Inschrift, 
und diese durch die Statue erklärt; der durcU^rochene Stuhl und 
das Vermeiden der Strasse dienten zur Bestätigung. Die 
Säule wird nicht erst, wie behauptet worden, Yon Dietrich von 
Niem im 15ten Jahrhundert erwähnt, sondern Maerlant sagt 
bereits um 1283, also in der Zeit der ersten Verbreitung der Sage ; 

En daer leget soe, als wyt lesen 

Noch also up ten Steen ghehouwen, 

Dat men ane daer mag scouwen. 

So in einer Oxforder Handschrift des Martinus Polonus: Hic (Jo» 
hannes Anglicus) primus po&t Ambrosiam multas prefationes mia« 
iftnna dicitar eomposnisse, qoae modo omnes mint interdictae. 
Ap. Hareainm, Johamia Papisia netit. p, 17. So aacli der 
btritts enfibnte MMtin le Fxaiio. 
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Die Sapjc micht nun und findet bald weitere Anhaltspunkte. Die 
räthselhafte Inschrift eines dort befindlichen Denksteines, die bisher 
Memandzu deuten vermodit hotte, mrd den Römern auf einmal klar: 
fiie bezieht sich auf die Päpstin und die £ntdeckungs-Eatastro|^. — 
Der Stein war gesetzt von einem jener Mithras- Priester, weldie 
den Titel : Pater Patrum fohrten , wahrscheinlich zum Andenken 
eines besonders feierlichen Opfers, me denn der Mithrasdienst in 
Rom seit dem dritten Jahrhundert n. Chr. vorzüglich beliebt und 
verbreitet war, bis im Jahre 378 der Dienst verboten und die 
Mithrasgrotte zerstört wurde. 

Des Steines mit der Insdirift, der für den Grabstein der 
Pftpstin genommen wnrde, gedenkt bereits die älteste Kacbricht 
bei Stephan d(; Bourbon. Die Inschrift soll hienach gelautet ha- 
ben: Parce Pater Patrum papissae i)rodere partum. 

Das stand nun sicher nicht wörtlich so darauf. Aber Pap. 
oder Parc Pater Patrum und P. P. P. wird allerdings zu lesen 
gewesen sein. Das hiess: propria pecunia posult 

Pater Patrum kommt als Titel emes Priesters der Mithras- 
Mysterien häufig auf Monumenten vor"). Hier hiess derMithras- 
priester wahrscheinlich Papirius; die nähere Bezeichnung seines 
Namens mag unleserlich gewesen sein 

Die Au^abo war also nun, die dreiP zu ergänzen. Las man: 
Parce Pater Patrüm papissae prodere partum')« 

Oder wie andere meinten : 

Papa Pater Patrum papissae pandito partum, 

Oder nach einer andern Erklärung noch besser: 
Papa Pater Patrum ])eperit jiapissa papellum , 
so war das Räthsel der Inschrift gelöst, die Sage, die sich an die 
Btatue und den durchbrochenen Stuhl knüpfte, bestätigt, der Stein 
. hatte sich als Grabstein der unglücklichen Päpstin ausgewiesen 0- 

'} Vgl. in Orelli, Inscriptiouum latinar. ampl. coli. 1848. 1934. 

2343. 2344. 2352. 

- ^) Mehrere Inschriften mit der Abkürzung P. aP. siehe bei Orelli, 

n, 25. 

So die älteste Deutung bei Stephan de Bourbioii; siehe Echard, 
8^ Thomae- SqiDBia soo Anctoii vindicata. p. 668. 
*) Datier sagt der JUteste Zeuge Stephan de'^Bonxbeii^ atisdifflcklidi : 
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Fflr dne Grabachrift war indess der Yen, besonders in der 
ersten and zweiten Gestalt doch immer sehr seltsam; da mosste 

noch etwas (lazwischen li<*nren, und so wurde denn die Sage bald 
erweit(^rt. Mau erziüüte : Der Satan , der natürlich um das Ge- 
heümüss der Päpstiu gewusst, habe ilir iu öUeutlicbeni Coosisto- 
rium die Worte des Verses zugerufen'). Das befriedigte nodi 
nicht recht, nnd so hiess es denn endlich mit Umgestaltang and 
Erweiterung der angebliche Grabscbnft: Die PSpstin habe einen ' 
Besessenen, bei weldiem sie den E»>rcismas anwandte, gefragt, 
wann der in ihm wulinendc unreine Geist ihn verlassen werde, 
und dieser habe höhnisch geantwortet: 

Papa Pater Patram papissae pandito partum, 
Et tibi tanc edam (oder dicam) de coi^ore qoando reoedam *)* 

Eine solche ümdeutung einer unvtTstandenen Inschrift mit 
daran geknüpfter Sage ist auch sonst vorgekonunen. So berich- 
ten die Chroniken seit Beda: Man habe zu Rom eine Inschrift 
gefunden mit den sechs Buchstaben: 

R R. R. F. F. F. 

Das konnte allenfalls, nach den sonst vorkommenden Lapidar- 
Abkürzungen, bedeuten: 

Ruderibos rcjectis Boias Festus fieri fecit 

Daraus machte man aber die Weissagung eiuer alten Sibylle 
auf Korns UnteiigaDg und deutete: 

Borna Bnet Bomnli Ferro Fhunmaque Fameqae. 

Wenn die Inschrift auf dem Steine besonders die Geist- 
Hchen und die Gebildeten unter den Laien beschäftigte und zu 
Erklärungen anreite ^ so wurde die Phantasie des Volkes haupt- 



Ubi fuit mortoA, ibi fuit sepulU, et super lapidem super ea po» 
sitnm acriptus est verriculiig etc. ap. £oh«rd 1. c. p. 568. 
So die Chronica S. Aegidü, ap. Leibiüts S.S. BnusTic in, 680. 
Das Chnnieoii des Engettiiisiiu (bei Leibnits, n., 1066) lisst, 
wihnnd die Entbindung bei der Proeession statt findet, den Dft* 

. ■MML.in der Luft den Yers rufen. 

*) So t. 3. dia <;ihionik des Hermannns Gy g as, p. 94. 
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sächlich durch die an öfifentlichem Orte befindlichen, stets allge- 
mein sichtbaren Sttihle erregt, auf welche jeder neugewählte Papst 
herkömmlicher Weise sich setzte. 

Seit Paschalis II. im Jahre 1099 wird der Oebrauch erwähnt, 
dasB der neue Papst bei der Merlicben Lateranisdien Prooession 
sich auf zwei alten stdnemen durchbrochenen Sessebi niederliess. 
Man nannte sie porphyreticae, weil sie von einer hell rOthUdion 
Steingattung waren. Sie waren aus altrömischer Zeit, hatten ehe- 
mals, scheint es, in einem der öffentlichen Bäder gestanden, und 
waren dann in das Oratorium S. Sylvester' s neben dem Lateran 
gekommen'). Hier pflegte sich nnn der Papst zuerst auf den 
ledits stdienden zu setzen, wobei ihm ein Gürtel ndt sieben Scfalfls- 
seln und sieben Siegehi angelegt wurde*). Zugleich ward ihm 
ein Stab in die Hand gegeben, den er dann, auf den links ste- 
henden Stuhl sich setzend, wieder nebst den Schliisseln dem Prior 
von S. Laurenz einhändigte; dafür aber wurde ihm hier ein an- 
drer, dem jüdisch hohenpriesterlichen Ephod nachgebildeter 
Schmuck angelegt' Dieses Sitzen hatte die Bedeutung des Be- 
sitzergreifens ; Pandutf fährt nämlich fort: per cetera Palatü loca 
solis Pontifkdbus destinata, jam dommus vel sedens vel transiens 
eLectionis modum implevit. 

Es war also ein ganz zufalliger Umstand, dass diese steiner- 
nen Sitze durchbrochen waren. Man hatte sie gewählt wegen der 
altrömischen Gestalt und der schönen Earbe des Steins. Jedem: 
Fremdffli, der nach Born kam,.mus8te jedoch die seltsame Figur 
dersdben auffallen; dass sie ehemals zum Gebirauch in dnem 
Bade bestammt gewesen, wusste Niemand mehr, und an erneu 
solchen Gebrauch dachte man im Mittelalter gerade am wenig- 
sten. Der neue Papst, erfuhr man, setzt sich, und nur diess 
^ einemal in seinem Leben, auf diesen Stuhl, und das ist die ein- 



<) Montfftncon, diar. Ital. p. 137. 

*) Ascendou paktinm, heisst es bei dem BAmiiehen Sabdiacon, 
Pand^lfas Pisanus, ad doas cnriiles devenit Hie baliheo 
gucdngitttr, cum Septem es eo pendentibiis davibus sepkemqne si- 
gillis. — Et locatus in utrisque curnlibns data sibi fonda in 
manu etc. Ap, Murator. 8S. Ital. P. ni, P. I , p. 854. 
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zige Bestimmung, die der Stuhl hat. Die s}Tiibolische Bedeutung 
der Sache und der damit verbundenen Ceremonien war dem Volke 
fremd und unbekannt. Es ersann sich seine eigene Erklärung, eine Er- 
klärung, me sie eben der Volkswitz zu geben pfl^ Der Stuhl ist iiohl 
und darchbrocben, hiess es, damit die Gewissheit erlangt werde, / 
dass der Papst audi ein Mann sei: die wdtere Frage, warom es < 
denn dessen bedürfe, erzeugte die Erklärung: es sei wirklich ein- 
mal ein Weib Papst geworden. Sofort war nun der dichtenden 
Sage ein Feld eröffnet; die Täuschung, die Katastrophe der Ent- 
deckung, das Alles wurde nun im Munde des Volkes ausgemalt 
Die Sage liebt die grellsten Gentraste; also die höchste priester- 
lidie Wttrde und zogkidi die sdunachvolbte Frostiintion durdi 
pHMzliclie Geburtswehen während ^er feierlidien Proeessioa, und 
sofort Entbindung auf offener Strasse. Damit hat nun die Päpstin 
gleichsam ihre Aufgabe erfüllt. Die Sage räumt sie daher gleich 
wieder aus dem Wege: sie stirbt auf der Stelle über der Gre- 
burt, oder üach einer älteren Version: sie wird rom empört» 
Volke gesteinigt 

Zum erstenmal findet sidi die Sage, dass der neogewihlte ' 
Papst auf einem der dnrdibrodiaien Stahle nleder^tse, dandtman 
sich von seiner Virilität überzeuge, in den Visionen des Domini- 
kaners Robert d'Usez, der schon 1296 in Metz starb*). Er 
sei, erzählt Robert, im Jahre 1291, als er in Orange geweilt, im 
Geiste nach Rom versetzt worden, an den Lateranischen Palast^ 
Tor den Porphyr -Sitz, ubi didtur probari papa an sit homo*). 
ffienuif erwähnt im Jahre 1405 Jacopo d*Agnolo di Scar- 
peria in einem Schrdben an den berOhmten Griechen Emanuel 
Chrysoloras, worin er die Inthronisation Gregor's XII. als Augen- 
zeuge beschreibt, die Sachq als eine uusinuige Fabel des Volkes'). 



Bist; litt, de Fnuiee. XX., 601. 
*) über triam Tiromm et trinm spiiit. idijgiiiiim, ed. LefebTre, 

Paris. 1518. f. 35. 
') Jmta hoc (secelliim Sylvestri) geminae sunt flzae sedes porphiretieo 

indsae lapide, in quibus, quod perforatao sint, insanam loquitur 
Tulgus fabulam, quod Pontifex attrectetur, au vir sit. ap. Cau- 
cellieri p. 37. 
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Es ist also nidit richtig, wie häufig behauptet wurde, dass der 
Engländer William Brevin, um 1470 '), zuerst der angeblichen 
Untersuchung über das Geschlecht des neuen Papstes ge-. 
dienke')* 

Ans q^Stefer Zeit yerdient Erwähniing, dass der ;6eh¥redfi 
Laar. Banck, der die Feieriidikeiten bei der Erhebnng Inno- 
oenz X. ausführiidi bescbrieben, alles Ernstes vmicliert: es 

verhalte sich wirklich so, die Untersuchung, ob der Papst männ- 
lichen Geschlechtes sei, sei der Zweck der Cerenionie Damals 
war aber der Gebrauch der beiden steinernen Sit^c nebst mehre- 
ren anderen GerenM>nien längst, nämlich schon seit dem Tode 
Leo'sX., Yersdiwimden; nn^Banck sagt ancb niditO, dass er die 
Ceremoni^ selbst gesdien habe, sondeni nor, dass er den Stnbl 
(yfter gesell^ habe, und beroft sieh zmn Belege, dass es, nnd 
zwar in dar bezeichneten Absicht geschehe, auf Schriftstoller des 
löten und IGten Jahrhunderts. Da hatte denn Cancellieri al- 
lerdings Ursache, sich über die Unverschämtheit eines Mannes zu. 
verwundern, der sonst als Augenzeuge redet, und der nur eiiien 



*) In einer Schrift de Septem prindpeUbns ecetenis nibii Romae. 
') Bei Hemmerlin (dialog. 4e nobiL et msticis) geschieht die üb* 
tersuchung sogar durch swei Geiidiche; et dmii inTenirentiir il- 

laesi (testiculi), clamabaut tangentes alts Yoce: testiculos habet. Et 
reclamabant clerus et populus: ütu gratias. Nach Chalcacondy- 
las lautete der Kuf: „T^iiser Herr ist männlichen Geschlechts. — 
Wie man bereitwillig glaubte, was das Volk sich erzählte, zeigt der 
Mailänder Bernard ino Corio, der die Krönung Alexanders VJL 
im Jahre 141)2, als damals in Rom anwesend, in seinem Geschichts- 
verke beschrieb. Da heisst es: Finalmente essendo finito le so-, 
Ute solcmnitati in Sancta Sanctorum e dimesticamente tocca- 
togli Ii testiooU, ritom6 al palacio. Patria Historia, P. TU; 
fol. BiT. Milano 1608. In den sp&teren Aoagaben kt die Btette 
aivgelaBsen. Corio sagt aber selbst, dass er nicht mit in der 
Kirche, wo das geschehen sei, gewesen, sondeni aussen ge- 
standen sei* 

>) In dem Bache Roma trinmphans. Franecker. 1645. Canccllier 

hat seinen langen Bericht ganz aufgenommen. 
*) Cancellieri p. 236. 
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unterrichteten Römer hätte fragen dürfen, um zu erfahren, dass 
jene Gebräuche seit länger als hundert Jahren abgekommen seien. 

Doch das Stärkste ist, was GiampietrO'Yaleriano Bol- 
zani, einer der literarischen Höflinge Leo's X. getliaa Dieser, 
nadi damaliger Unsitte mit Kirdhenpfrflnden überhünfte Mann 
entblödete sich nicht, in einer an den Cardinal Hippolyt dci Me- 
dici gerichteten , zu Rom mit päpstlichem Trivilogium gedruckten 
Rede die Lüge von der Geschlechtsprüfling jedes neugewählten 
Papstes mit neuen fabelhaften Umständen auszumahlen. Die 
Sache gehe, versichert er, ganz öffentlich in der Emporldrche der 
Laterankiicfae vor den Augen des versammelten Volkes vor sidi, 
nerde dann noch zum Ueberflusse von einem Geistlidien ansge- 
rufen, nnd in das ProtocoU eingetragen So ^kten freche 
Frivolität der Italiänischen Literaten und stumpfe Sorglosigkeit 
der kirchlichen Würdenträger zusammen, den Wahn, so nachtliei- 
lig er dem sonst eifersüchtig bewachten Ansehen des päpstlichen 
Stuhles war^ recht bis in alle Massen des Volkes zu verbrdten. 
Zugldcb aber gibt es auch kaum ein schlagenderes Beispid, 
welche unwiderstehliche Madit eine allgemein verbreitete Sage 
über die Menschen, selbst Ober geistig hervorragende Menschen 
übe. Jeder konnte ohne Mühe von einem Cardinal oder einem 
bei der Geremonie beschäftigten Kleriker erfahren, was dabei vor- 
gehe. Aber man i^agte nicht, oder man wähnte, der Antwortende 
wolle die Sache nur nicht eingestehen; man hörte ja überall, auf 
den Strassen, in den Häusern von dieser Prüfung der Neuge- 
wählten als einer notorischen Thatsache reden. 

Hat nun die dem durehbrodienen Sitze gegebene Bedeutung 
Einfluss geübt auf die Erklärung der Statue und (h^r Inschrift; 
oder haben umgekehrt diese beiden Gegenstände die Veranlassung 



8. das kmge Register Beiner Kirckenpfrfindea bei Harini, Ar. 
ebifttri Ponfcificj , 1 , 291. 

Resqne ipsa sacri praeconls Toce palam promulgata in aeta mox re- 

fertur, legitimumque tum demuin Pontificem nos habere arbitramur, 
cam habere illum quod habere decet oculata fide fuerit con- 
testatum. 

T. 0 f 1 1 i n g e r : MiUeUUerUcli« TAOm. 3 
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gegeben, dass die Sage von den mit dem Stuhle verknüpften Ce- 
remonien entstaDd? Das lässt sich natürlich nicht mehr bestim- 
meiL- Wir sehen nur, dass die Erklärung der drei Objekte so 
alt als die Sage von der Päpstin selber ist 

Bald &iid man dne weitere BestStagong in einem an sidi un- 
bedeutenden Umstände ^ für den sich eine ganz natarliche Erklä- 
rung darbot. Man bemerkte, dass die Päpste bei Processionen 
zwischen Lateran und Vatican eine auf dem Wege befindliche 
Strasse nicht betraten, sondern einen Umweg durch andre Strassen 
machten. Die Ursache ^war ein&ch die £nge der Strasse. Aber 
in Rom, ivo berdts die Pipstin in dec Phantasie der Menge 
spadde, entdeckte man nun, dass dies geschdie zum Andenken 
an die in dieser Strasse eingetretene Entbindung der Päpstin, 
um den Abscheu vor der gerade auf dieser Stelle erfolg- 
ten Katastrophe auszudrücken. In der ersten Version der Fa- 
bel, beim interpolirten Martin Polonus, heisst es noch: credi' 
titr cmmno a guibusdam, guod oh detestatümem facti hoc fa- 
dat. Bei denSpäteren ist die Sache schon ganz ausgemadit ond 
notorisdi *). 

Es mag nun aber an einigen Beispielen gezeigt werden, wie 
leicht eine Volkssage oder eine sagenhafte Erklämng durch einen 
Gegenstand hervorgerufen wird, sobald an demselben nur irgend 
etwas in den Augen des Volkes Auffallendes, etwas die Phantasie 
Anregendes wahrgenommen wird. 

Die Bigamie des Grafen von Gleichen spielt eine wich- 
tige Rolle in unsrer Literatur und wird noch jetzt yon Unzähli- 
gen fdr wahr gehalten. Ein Graf von Gleichen soll im Jahre 1227 
mit dein Landgrafen von Thüringen uacli Palästina gezogen, und 
dort in Saracenische Gefangenschaft gerathen sein. Aus dieser 



^) Das BdaTische Naehtchreiben gieng in dieser Gesdiichte so weit, 
dass der nngeschickte Ausdrack des Intexpolators: Domimis Papa, 
cimi Tadit ad Lateranmn, eandem Tiam Semper obliqaat (slatt de- 
dinat) Ten allen Nadifölgem beibehalten irerden ist Die gemie» 
dene Strasse ward fibrigens unter Sixtus Y. ihrer Eoge wegen ab- 
gebrochen. ' • 
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durch die Tochter des Sultans befreit, habe er sich, heisstes, obgleich 
seine Gattin noch lebte, kraft einer Dispensation des P. Gregorius IX. 
im Jahre 1240 oder 1241 mit der Prinzessin vermählt and die 
drei Gatten hfitten in ungestörtem Frieden noch viele Jalüre zu- 
sammen gelebt. Bekanntlich wurde selbst das breite Ehebett 
des Grafen und seiner beiden Frauen noch lange gezeigt. 

Diese Sage wird zum crstenmale erwähnt im Jahre 1584, also viert- 
halb Jahrhundert später '). Aber von da an wird ihrer in zahlreichen 
Schriften gedadit, ist sie seitdem 17. Jahrhundert Volksglaube gewor- 
den, so dasssie seitdemin alle Thflringischen Geschichtsbücher ein- 
gerückt worden und sich namentlich beiJovius, Sagittarius, 
Olearius, Packen stein u. s. w. tiiidet. Die Veranlassung 
zu der Sage hat auch hier ein Grabstein gegeben, auf dem ein 
Kitter mit zwei weiblichen GestaUen abgebildet ist 0- Die eine von 
diesen trägt einen eigenthümlichen mit Sternen geschmückten Kopf- 
putz. Sobald nun die an diese Pigur anknüpfende Sage ihr Ge- 
spinnst zu weben begonnen, mehrten sich die Reliquien und Wahr; 
zeichen. Nicht nur die Bettstelle wurde gezeigt, auch ein Klei- 
nod, welches der Papst der „Türkin" verehrt habe, ein ihr gehö- 
riger Turban; man zeigte einen nach dem Schlosse führenden 
„Türkenweg", eine „Türkenstube" daselbst; alles jedoch erst im 
ITten Jahrhundert. In früherer Zeit wusste kein Mensdi ein 
Wort von der Geschichte und den Reliquien 0. 

Ein anderes Beispiel liefert der Püs trieb zu Sonders- 
hausen, eine Figur von Erz innen hohl, mit einer Oeffnung 
auf dem Kopfe, gefunden um das Jahr 1550 in einer unterirdi- 
schen Kapelle des Schlosses Rotenburg bei Nordhausen, kam er 
im Jahre 1576 nadi Sondershausen, wo &c sich noch jetzt imNa- 



>) Zu Dresseri Bhetorica. Lips. p. 76. sqo. 
*) Es ist, wie Placidus Muth in ErAnt sehr walmehdnlich ge- 
macht hat, das Monnment eines 1494 gestorbenen Grafen von 

Gleichen und seiner beiden Gattinnen. 

Vgl. die ausführliche Erörterung in der Halle*schen Encyclopädie 
Bd. 69, S. 292 ff. 

3* 
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turalien-Cabinet befindet. Schon dreissig oder vierzig Jahre nach- 
her hatte sich eine Sage gebildet, wie sie einer Zeit entsprach, 
welcher der grosse Reügionskampf unmittelbar Yorfaeigegaogen, 
und einem Lande, in weLdiem die alte IQrdie unterlegen war. 
Der Pastrich sollte in der Nisdie einer WalHahrtsküdie gestan- 
den sein, sollte durch das Gaukelwerk der Mönche, um das Volk 
zu erschrecken und zu reichlichen Gaben zu bewegen, mit Wasser 
gefüllt, Feuei-flanmien gespieen haben. Friedrich Succus, Dompre- 
diger in Magdeburg von 1567 — 1576, der diess alles mit vielen 
Einzelheiten über die Einrichtung des Betruges berichtet, setzt 
bei: es könne esMemand mehr nacihmachen, dass das BüdFhim- 
men ansgiesse, und Viele mänten, dass es etwa durch Zauberei 
und Tetifelskunst zugerichtet gewesen'). 

Allgemein bekannt ist ferner das Märchen vom Erzbischof 
Hatto Yon Mainz, der, um sich vor den Mäusen zu schützen, mit- 
ten im Bhein den festen Thurm erbauen Hess, aber dennoch von 
ihnen gefressen wurde. Das Ereigniss, das in's Jahr 970 Men 

würde, wird im Anfang des 14t€n Jahrhunderts zum erstenmale, 
in Siffrid's Chronik, erwähnt; früher keine Spur davon. Der Mäuse- 
thurm, oder Muusthurm 0 (d. h. Zeughaus), wie B od mann er- 
klärt, erst Anfangs des 13ten Jahrhunderts erbaut, hat, allem 
Ansdien nach, dem ganzen Märchen durch die volksmässige Ver- 
wechslung von Mussthurm und Mausthunn, das Dasein giogeben. 
In dem, was die Geschichte von Hatto n. weiss, ist kein Zug, 
an welchen der Mythus kätte anknüpfen können. Die Sage von einem 
Fürsten oder Mächtigen, der sich vor den ihn verfolgenden Mäu- 



*) Babe: Der POstrich sn SoaderahaiueiL BerUn 1863, S. 68. Er 
seigt, wie widersinnig die, gleichwohl noch im ITten Jahrhun- 
dert von Walt her, Titus, Rö 8 er wiederholte Fabel set Noch im 
Jahre 1782 brachte Galletti, nnd im Jahre 1880 der Predi- 
ger Qoehl die lächerliche Enäiiinng. Rabe madit wahrsdiein- 
lieh , dass der Pflstrich nichts weiter als ein Fuss an einem Ttaf- 
becken gewesen sei. 

') Ap. Pistor. SS. Germ. I, 10. 
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sen auf einem von Wasser umgebenen Thurm zu retten versucht 
habe, kehrt überhaupt an mehreren Orten wu der ; sie findet sich im 
bayerischen Gebirge , sie erscheint in der mythischen Uigeschichte 
Polens; dort wird der König Popid mit seiner Frau und zwei 
SStasm auf einem Horm am Goplosee, der heute noch den Na- 
men des Mänsethurms führt, Yon den ihn verfolgenden Miosen 
getödtet'). Wo man einen Thurm auf einer Insel wahrnahm, des- 
sen Bestinunung man sich nicht mehr erklären konnte, da erzeugte 
sich die Sage von den mörderischen Mäusen *)• 

Wird irgendwo an einem Steine eine besondere Vertiefung, 
ein ungewöhnlich gestaltetes Loch, etwas das die Phantasie far 
den Eindnuk einer Hand oder eines Fusses nehmen kann, be- 
merkt , so knflpft ddi sofort eine Sage daran. Ein Stein in der 
Mauer der Kirche zu Schlottau in Sachsen , der angeblich , ohne 
von Menschenhänden bearbeitet zu sein, einem Mönchsgesichte 
ähnlich sieht, hat zu einer Sage von versuchtem Kirchenraube und 
wunderbarer Bestrafung Anlass gegeben'). 

Am Riesenthor der Stephanskirche in Wien ist in der HOhe 
ein Jtln^ing angebracht, der semen verletzten Fuss auf das an- 
dere 'Knie zu stützen scheint. Daraus ist die Sage gesponnen 
worden: der Baimieister Pilgram habe seinen Schüler Puchs- 
prunn, dem als Lehrling noch, die Führung des zweiten Thurm- 



») Röpell's Geschichte Polcn's. I, 74. 

*) Die Erklärung von Liebrecht, in Wolfs Zeitschrift für deut- 
flehe Mythologie, IL, 408: „den Sagen dieses Inhalts liege der 
nnlte Bmncli wa Grande, bei eintretendem OiSen^chen Ung^flck 
(wie s. B. Hungersnotli durch Mftuaefrass) die GOtter durch Opfer- 
ung der Landesh&apter yemaitteLBt Hangen« derselben sa Teriöh- 
nen**, scheint mir yerföhlt Einmal kam Opferung eines Menschen 
durcb Hingen nie oder sehr selten tot; zweitens ist es 
gewöhnlich nicht tm Banm , sondern ein Thurm auf einer 
Insel, an den sich die Sage knOpft; und endlich verlegt die Sage 
das Ereigoiss, wie bei Hatto, in eine zu spate ganz christliche 
Zeit. 

^) S. Grösse^s Sagenschatz des Königreichs Sachsen. 
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baues aufgetragen worden, aus Neid vom Gerüste herab- 
gestürzt 

Die Fabel von der Päpstin gehört zu den Römischen Local- 
sagen, deren im Mittelalter ein ganzer Gyklus existirtei and so mag 
die Genesis solcher Sagen anch an etasm Bömisdien Beispiele 
nachgewiesen werden. Die Sage Uber den Ursprung des Hauses 

Colonna, dessen Macht und Grösse die Phantasie des Volkes be- 
schäfti«?te, ist insoft^rn auf ähnliche Weise entstanden wie die von 
der Päpstin, als es ein Bild, das Wappen des Hauses mit der Säule 
war, was die Sage erklären wollte ; wie denn auch die Sfidisische 
Raute, das Mainzer Rad, die Jungfer im Wappen von Osnabrück 
eigene erklärende Sagen hervorgerufen haben. 

Ein Schmidt in Rom wird aufmerksam auf seine Kuh, weldie 
tätlich ihren eignen Weg geht, er folgt ihr, kriecht ihr durch 
ein enges Loch nach, und findet eine Wiese mit einem Gebäude, 
in welchem eine steinerne Säule steht, oben mit einem ehernen 
mit Geld angefüllten Gefässe. Er will von dem Gelde nehmen, 
doch eine Stimme ruft ihm zu: es ist nicht dein; nimm drei De- 
nare, und du wirst auf dem Forum den finden, dem das Gdd 
gehiHi;. Das thut der Schmidt und wnrft auf dem Forum an' drei 
verschiedenen Stellen die drei Münzen hin. Ein armer verachte- 
ter Jüngling findet sie alle drei, wird nun der Schwiegersohn des 
Schmidts , kauft mit dem Gelde auf der Säule grosse Besitzungen, 
und gründet so das Haus Colonna.') 

Die Entstehung der Sage von der Pftpsthi wäre denn nun 
wohl genügend erklSrt. Zwei Umstände indess erheisd&en nodi 
eine besondere Erörterung) die Angabe nämlich, dass sie aus 
Mainz gekommen sei, und dass sie in Athen studirt habe. 

Der erste Bericht über die Ileimath der Päpstin (in der In- 
terpolation bei Martinus Polonus) verknüpft zwei widersprechende 
Angaben , er macht sie zu einer Engländerin und zugleich zu 
einer Mainzerin: Johannus Anghis, natione Moguntinus. Wahr- 



') Hormayr: Wien, seine Geschicke u. s. w. 27, 46. 
) Fr, Jacobi de Acqui Clironicou imagiuis muudi, in den Monu- 
meuta hist. patriae, Scriptt. T. III, p. 1603. 
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scheinlich lagen zwei verschiedene Sagen vor, deren eine die Be- 
trügerin aus der Britischon Insel, die andre sie aus Deutschland 
kommen Hess. Dass die eine Sage sie zur Engländerin machte, 
mag seinen Grund darin gehabt haben , dass Frauen aus England 
liiufig nach Horn pilgerten, idagt doch schon S. Boni&äus Uber 
deren Menge und zweideutigen Charakter, oder auch darin, dass 
die Entstehung und erste Verbrdtung der Sage gerade in joie 
mehrjährige Periode des heftigen Kampfes zwischen Innocenz III. 
und König Johann fiel, als England in Rom für die dem Römi- 
schen Stuhle vorzugsweise feindliche Macht galt. Denn als eine 
tiefe Schmach, als eine schwere, dem Ansehen des Römischen 
Stahls gesddagene Wunde wurde das .angebliche £reigniss doch 
Ton Anfiing an au^eÜASSt, und das drückte die Sage ans, indem 
sie ein als feindlich gedachtes Land zur Heimath der Päpstin 
machte. So gibt die Pohlische Sage dem mythischen Könige Po- * 
piel , der wegen des Frevels an seinen Yatersbrüdern von Mäusen 
verzehrt wird, eine deutsche Fürstentochter zur Gemahlin, damit 
die Schuld der Anstiftung zu dem Verbrechen auf ein Weib aus 
einem fiemden, den Slaven stets feindlichem Volke Me. 0 

Wenn nun die andere, herrschend gewordene Sage Mainz 
als die Heimath der Päpstin bezeidinet, so ist diess unschwer zu 
erklären. Die Entstehung der Sage fällt in die Zeit der grossen 
Kämpfe zwischen Papstthum und Kaiserthum, als die Deutschen 
oft mit Heeresmacht vor Rom und in Rom erschienen , die Mauern 
der Stadt brachen, Päpste gefangen nahmen oder zur Flucht nö- 
thigten. Qmne malum ab Aquilone, dachte man damals in Bom. 
Dentaddand hatte keine eigentliche Hauptstadt: keine stdiende 
Königs- oder Kaiser-Residenz; als die bedeutendste Stadt des 
Reiches konnte nur Mainz genannt werden, der Sitz des ersten 
Reiclisfürsten , die Kanzlei des Reiches. Moguntia, ubi maxima 
vis regni esse noscitur, sagt Otto von Freysingen.') Im Ligu- 
rinus des Pseudo-Günther heisst es von Mainz: Pene Mt toto 
gfld eft nfltiffsinfift rogno. 



Böpell, Gndiiehte Polcuu. S. 77. 
*) De gestiB Frider. I, c. 12. 
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In dem Karlssagenkreise, den sich auch Italien angeeignet 
hat (in den Reali dl Francia, die schon im 14ten Jahrh. vorhan- 
den waren, und andern demselben Sagenkreise angehörigen £r- 
aengnissen) tritt die Bomamsche Abneigung gegen Mainz, die 
deutsche Metropole, grell hervor. Mainz ist da der SitK tti4 die 
Heimafh des tflcIdscheD gegen Karl und sein Haus gesponnenen 
Yerraths. Gimelo, der Erzverräther, ist Graf von Mainz. Alle 
seine Anhänger und MitvciTäther heissen Maganzesi. Sie und 
Ganelo, oder die Mainzer, ropräscntiren die deutsche verrätheri- 
sche Usurpation des Kaiserthums, das von Rechtswegen den Ro- 
manen gehöre. So noch inPulci's Morgante und in Ariosto's 
dnque canti oder Gandone. Eine deutsdie Entgegnung auf die 
Bcnnaiiische Polemik im Garoliugtschen Sagenkreise ist gewisser- 
massen das Gedidit: Doolin von Mainz; ¥ro Boolin, Sohn des 
Grafen Guido von Mainz, als Nebenbuhler Karls auftritt, und 
erst mit ihm kämpft, dami aber nach unentschiedener Schlacht 
mit ihm versöhnt, mit ihm nach Vauclere, der Stadt des Sach- 
senkönigs Aubigeant (Wittekind) zieht, des letzteren lochte 
Flandrine heirathet und endlich gemeinschafUicfa mit Karl Sachp- 
^sen unterwirft. 

Zu Ganelo von Mainz, dem verrällierisdien mten Gründer 

des deutschen Reiches durch Trennung vom Westfränkischen 
Reiche, setzt nun die Italienische Sage, indem sie sich den grossen 
Kampf und Gegensatz von Weifen und Gliibellinen zurechtlegt, 
einen andern Mainzer, den Ghibello hinzu. Die Sage findet sidi 
in der Italiänisch^ Bearbeitung des Pomarium von Riccobaldo 
Ferrara durdi Bojardo.') König Eoniad n. (der dritte ist 
gemeint) ernennt den Gibello Maguntino zum Reiciisverweser in 
der Lombardei gegen Welfo, den die Kirche als Regenten Lom- 
bardiens aufgestellt hat. Gibello ist von vornehmer aber verarm- 
ter Familie, hat einige Zeit in Italien studiert, gelangt dann in 
seiner Vaterstadt Mainz zu grossem Ansehen, wird Kanzler von 
Böhmen, aber öffentlich der Baratlieria (d. h. des poütisdiflii 
Trugs oder Yerraths) flberfährt Er und Welfo ringen mm mit 



<) Ap. Muiatoii SS. Ital. DL, 860. 57. 
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einander^ Gibello stirbt endlich in Bergamo, Welfo in Mailand. Gi- 
bello von Maganza ist, wie man sieht, der Doppelgänger des Gano 
oder Ganelo von Maganza. Man erkennt nun aber auch, warum 
Johannes oder Johanna aus Mainz gekommeQ sein, Maguntinus, 
oder Magyrntinns, Margantums heissen nmss. *) 

Spfiter sodite nun die absidiüidi diditende Sage die bdden 
Angaben , dass der weibliehe Papst Anglicns nnd dass er natione 
Maguntinus gewesen, zu vereinigen. Man Hess die Aeltern der 
Johanna aus England nach Mainz übersiedeln, oder man sagte, 
sie habe Anglicus') geheissen, weil ein Englischer Mönch in 
Fulda ihr Buhle gewesen. In Deutschland begann man nun aber 
aach, sich des deutschen Ursprungs der Päpstin zu schiUnen. 
Sie werde den Deutsdien Torgeworfen, weil sie aus Mainz aem 
solle, heisst es in der Chronik der Bischöfe von Verden 0* Ja 
Mandie meinten, diese Geschiclite mit der deutschen Päpstin sei 
die Ursache, warum kein Deutischcr mehr zum Papste gewählt 



*) Statt Maguntinus steht in Handsehriften und Dmeken hftufig Mar* 
gantfaius. Man- scheint dabei an Margan, eine berOhmte Abtei in 

Glamorganshire gedacht zu haben, wo die Annales de Margan, die 
den 2ten Band von Gale's historiae Auf.'lic. Scriptores eröffnen, 
verfasst wurden Man konnte den Beinamen Anglicus mit der 
Bezeichnung iMa'juntinus niclit zusammenreimen, und machte daher 
aus dem Deutschen einen Englischen Geburtsort. Bernard Guido- 
nis half in andrer Weise, indem er statt Anglicus, Johannes teu- 
tqnicus natione maguntinus setzte. Vitae Pontiff. ap. Maii Spicil. 
Bom. VI, 202 Zu den komischen Versuchen, den Widerspruch 
zwischen den beiden Pr&dicaten Antens und Mlsguntinus aossn- 
gloichen, gehM die Versioii bei Amalricus Augerü (hist PantÜt 
ap. Eccard. n, 1706; hier heisst die P&pstin Johannes, Anglicns 
natione, dictus Magnanimns (statt Maguntinus). Der Verf. meint 
offenbar, die KOhnheit und Charakterstärke, oline welche ein 
solcher Lebenslauf nnd rieljährige Terbergung des GescMedits 
nicht möglich gewesen wäre, habe ihr den Ehrennamen der„Gro8B- 
herzigen" erworben. 

•) Vgl. Maresii Johanna Papissa restituta, p. 18. 

') Ap. Leibnit. SS. Brunsnc. II, 212. 
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werde, was Werner Roleyink, doch mit dem Beisatee, das 

sei nicht der wahre Grund , berichtet ')■ Um die Sache zu ver- 
decken, steht in deutschen Handschriften des Martinus Polonus 
häufig Margantinus statt Maguntinus, und die Compilatio chrono- 
logica hei Leibnitz 0 weiss nur von einem Johannes Anglicus. 
Dieses Gefflhl, dass die Deutschen sich der Landsmannschaft der 
Päpstin m schfimen hatten, hat sogar eine neue Dichtung, erzeugt, 
deren Zweck offenbar nur der war, die Heimath der Päpsthi 
und ihres Buhlen von Deutschland weg nach Griechenland zu 
verlegen 



Fascic. temp. aet. VI. f. 66. So auch in der 1517 zu Leiden ge- 
druckten Ilollandsche Divisic-Chiuiiyk. Cm dat dese Pacus wt 
duytslant rus van raents opten rj'n , so meiien sommigo , dat dit 
die sake is > dat meu geueu geboren duytsche meer tot paeos 
settet. 

«) SS. Brunsvic. II, 63. 

*) Sic findet sich in einem Tegernseer Codex der hiesigen Staatsbi- 
bliothek aus dem löten Jahrhundett (Cod. lat. T^erns. 781) und 
lautet folgenderaianen: Ilem papa Jutta, qui non fuit alamaoniu, 
sicnt mendoee fabulator chzonica martiniana. Glancia ■ pueUa, 
fuit filia ditiasimi ciTif ThesaaUd, cigus onmis meditatio aeqoi- 
▼oca nota sapientiae venabatur; htgus erat intellectus penpica 
et Ingenium docüe, quam penitus assidua l^g^endi soletia vegeCa^ 
bant; haec tempore breri dbl famam per omnes circnitns vindica- 
bat; sed praedicatas landes rei yeritas excedebat. Erat Pircius in 
scholis illi juvenculiis coaevus. IJuic noto discendi capacitatis in- 
genio, paternis opibus et omni quasi frugalitate, consiliis hos am- 
bo8, quos aetas aequaverat, exequat amor, de jutralitate tractatur, 
parentes abnuunt. Crescit inter lies ardor et concupiscentia , cum 
diebus sensim pullulat aetas , in oscula veniunt et amplexus im- 
patientes. Denique latibulum petunt et ardentes jongnntur. Lndo 
veneris consummato de recessu tractant. Haeo inter mulierea, hie 
inter hominee virtntum dotibne ac diaciplinaznm studiii Optant 
fieii aingulares , et Athenae ire deliberaat inter ipeoe. üterqne ae 
quot potest opulentüs mnnit; habitos gestnaque capit üla virilea 
et simileB anuno aimid habitos nixandos ae ipectabfl« Ukw tust. 
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Der andere Zur, dass die Päpstin ihre Studien in Athen ge- 
macht habe, und dann in Rom ihre Kenntnisse als beliebter 
Lehrer verwerthet habe, ist ganz dem Charakter der mittelalter- 



NuUa mora properant Athenas, ubi lonj^o tempore Student, et illa 
doctior, quidquid est diviiiiic fiu iiltatis , aiit hiimanae disciplinae 
vel artium studiosa capescit , et illc similitcr est omni sapientia 
gloriosus. IIos non Athenae solum, scd uuiversa Graecia venera- 
tur. Hi Romain veniunt, in omni facaltate Studium pronuntiant, 
ad hfl« onnies oonTeninnt tam scholarei quam quarumcnnque aden- 
tiarom dodorei et quo profundiores aeoednot, quaa haoziant renas» 
uberioles invauunt. hos omnct H onuiium &cQ]tatam doctoies 
adoiaot« hos omnes dves Tenerantnr et heram mores modestiaiii* 
qoe, Tirtutes et sapientiam praedicat onmis Borna, qui amplius in 
omiiem terraai penetrat sonns eonim. Denique fiineto pontifioe 
mulier nominatione omni labio rocatur et voce non impugnata, 
Bomanis hortantibus , ad apostolatos apieem promovctur. Cardina- 
latur Pircius amasius, vitam sagaciter agunt et in eurum guber- 
natione tota lactatiir ecclesia. Scd quum Status adulteri raro ra- 
dices figunt, vel si germinont , non roborant, et si roboront, non 
perdurant, accidit ergo, quod antoa niinquam , fu< ata mulier pa- 
piasa praegnator et insueta tempora partus ignorans ibat ad eccle- 
siam sancti Joannis Lateranensis cum luiiTeno dero missam so- 
lemnem eelebratura. Sed inter Colosseum et ecdesiam 8. Cle- 
mentis eoacta doloribos ceddit et puenun peperit et pariter eipi* 
xavit. Hanc Tiam papa seraper eritat et ante coionatkniem papa 
Semper manibos Tirilia palpantibus ezploratur etc. 

Vide, quas ad gradns Tirtns et sapientia eztollit 
, posQlos nc altos In sapientia protezit; sed nihil 
Est omnis nostra sagadtas vel indnstna contra Deom. 
Tide carmlna, qnae sequantor. 

Disceret ut Icges per^rina jnvencnla plenaa 
Gianda dara negn molierum transit Athenas 
Cum juvene cnpido vir fitcta, sed ista oupido 
Militat in tmbis ae doctores docet nrMs. 
Papa fit et poemm pariens et moritnr prope elernm. 
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liehen Sage entsprechend. In Wirklichkeit ist in tausend Jahren 
Niemand aus dem Occident nach Athen gekommen, um dort zu 
Btttdieren; schon darum nieht, weil dort nichts mehr zu holen 
war. Aber das hinderte die Sage mdit, welcher Athen in alter 
Zeit das heisst etwa vor dem Aufkommen der Pariser üniversi- 
- tat, als die Eine hohe Schule der Menschheit galt. Denn dass es, 
wie Ein Kaiserthum und Ein rapsttliuiii, so auch nur Ein „Stu- 
dium" gebe, und geben solle, das lag in der Anschauung jener 
Zeiten. Dreier Kräfte oder Institutionen bedarf die Kirche, heisst 
es in der Chronica Jordanis des Priesterthums, des Kai- 
serthums und des Studiums; und wie das Priesterthum nur Einen 
Hauptsitz, Bom, hat, so hat und braucht auch das Studium nur 
Einen Ort, Paris. Von den drei Haiiptiiationen besitzt jede eine 
dieser Institutionen: die Römer oder Italiiiner haben das Priester- 
thum, die Deutschen das Kaiserthum, die Franzosen haben das 
Studium'^ 

Dieses Studium war nun zuerst in Athen, Ton da ward es 
nadi Bom verlegt, und von Born Terpflanzte es Karl der Grosse 
oder sein Sohn nach Paris. Man wusste selbst das Jahr dieser 

üebertragung anzugeben. So heisst es im Chronicon Tielense: 
Anno D. 830 lloinaiium Studium, quod prius Athenis exstitit, est 
translatum Parisius 

Also in alter Zeit, das war die Vorstellung, war das Stu- 
dium zu Athen, und wer es zu hoher Auszeichnung im Gebiete 

Moralitas. 

Nil mage grandescit quam doctus jure fruendo, 
Nil mage vilescit quam vir sine lege ^endo. 

Papa, pater pai^terum, peperit papissa papellum etc. 

*) Ap. Schard de jorisd. imperiali ac potest. ecd. Tariomm An- 

thoram scripta. BasU. 1566, p. 907. 
*) Ed. Tan Lecawen, Tn^ecti 1789, p. 87. So anch GobcHnns 

Persona. Sdion der Anonymus bd Yhicens von Beaavais meint: 

Alcuinus Studium de Roma Parisios transtulit, quod ülac a Giae> 
cia translatum fuerat a Komanis. 
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des Wissens briBgen wollte, der nrasste dorihin gehen. Nur zwd 

Wege gab es, durch weldie ein fremder AbeiUhourer zur höch- 
sten kirchlidien Winde gehnigen konnte: Frömmigkeit oder Wis- 
senscliaft. Durch Frömmigkeit konnte die Sage ihr Mädchen aus 
Mainz nicht emporsteigen hissen, diess passte nicht zu der spä- 
teren Schwängerung und Niederkunft auf ö£fentlicher Strasse. 
Also hatte sie durdi Wissenschaft aller Augen, und dann bei der 
Wahl alle Stinunen auf sieh gelenkt Und diese konnte sie nur 
in Athen sich erworben haben. Denn das Studium wai', wie 
Amalricus Augerii sagt ) , damals in Griechenland. 



IL Der Papst Cyriacus« 

Um die i^dche Zeit wie die Päpstin Johanna ist der Papst 
Cyriacus in die Römische Reihenfolge eingeschoben worden, und 
hat sich gleichfalls lange in seiner usuri)irten Stelle behauptet. 
Hier hat bc^rechnete Täuschung, visionäre Phantasie und bodenlose 
Leichtgläubigkeit zusammengewirkt^ und einen Papst geschaffen, 
der ebenso wesenlos und rein Kunden ist, wie die Päpstin. In 
der Bfitte des zwölften Jahrhunderts stand die Nonne Elisabeth 
im Kloster Schönau in der THerer Diöoese weit und breit in 
hohem Ansehen. Ihre Visionen waren unerscliöpf lieh , und so oft 
ein Grab geörtiiet, so oft namenlose (Jebeine und Ueberreste ge- 
funden wurden, ward Name und Geschichte des unbekannten l'odten 
von einem Engel oder einer Heiligen, wie sie meinte, ihr eröffnet 
Das wirkte ermuthigei^d auf jene, welche neue Heüigen-Reliquiai 
iQr eine Kirdie oder Kapelle, um den Zug der Bevölkerung dahin 
zu lenken, bedurften. Schon hatte sich Elisabeth mit der Sage 
von der Ursula und ihren Jungfrauen beschäftigt; schon hatte 
man seit 1155 tausende von Leichnamen in den Feldern bei 
Cöln ausgegi aben, die Alle zur Schaar der Ursula gehören sollten. 
Dabei kamen nun aber auch männliche Leichname zum Vorschein ; 
Grabsteine mit Inschriften wurden dabei gefunden, oder vielmehr 



Ap. Eeeard n, 1707. 
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sofort erfunden; sie lautoti-n auf einen Erzbiscliof Siinplicius von 
Ravenna, Marinus Bischof von Mailand, Pantulus von Basel, mehrere 
Gardinäle und Presbyter ; auch fand sich ein Stdn mit der In- 
sciinft: 8. Cifriacus Fapa Bomanus cum gaudto smeepit 
Mcra» wrgines et cum iudem reoersua martjfrium suacepk i/t 
9* Alma V. Diese Grabsteine übersandte nnn der Abt GMadi 
der Elisabeth; sie sollte durch ihre in ina;.nietisch -hellsehendem 
Zustande geschauten Visionen entscheiden, ub denselben zu glauben 
sei; denn er hegte doch selber, wie er sagt, den Verdacht, sie 
möchten des Ge\^innes wegen untergeschoben sein. *) Ihr Wider- 
streben ward überwunden.") Und nun kam folgende Geschichte zu 
Tage: Als Ursula mit den Jungfiranen nach Rom kam, hatte Cy- 
riacus bereits ein Jahr und elf Wochen als der neoneehnte PftfiiBt 
regiert. In der Nacht euipfieng er die göttliche Weisung, seinem 
Amte zu entsagen, und mit den Jungfrauen fortzuziehen, da der 
M&rtyrertod seiner und ihrer harre. Er legte also seine Würde 
in die Hände der Cardinäle und liess den Anthcnis statt seiner 
erheben. Der Bömische Klerus, aber empfand über die Abdankung 
des Gyriacus solchen Yerdruss, dass man sänen Nanm ans der 
Beihe der Pftpste stridi. 

Hiemit war denn auch jede aus den bisherigen Quellen ge- 
schöpfte Einwendung niedergeschlagnen und die Chronisten des 
13. Jahrhunderts meinten unbedenklich den neuentdeckten Gyria- 
cus zwischen Pontianus und Anteros (238) einschieben zu sollen. 
Der erste, der es that, war der Prämonstratensermönäi Robert 
Abolant zu Auxerre, der im Beginne dieses Jahrhunderts eine 
allgemeine Chronik verfasste. Es folgten die Dominikaner Vin- 
cenz von Beauvais und Thomas von Chantinprä, dann 



*) Die Inflehriften and die Erzählung der heil. Elisabeth stehen Acta 
S.S. Octbr. IX, 86—88. Zun&chst, scheint es, ward die Anifind- 
ung der Qrabsteuie veranstaltet, um das Yotkommen so vieler 
männlichen Gebeme auf dem Felde (ager ürsulanus), wo man blos 

die Gebeine der vermeintlicben Jungfrauen sich zu denken gewöhnt 

hatte, zu erklären und die Ehre der Jungfrauen zu retten. 
Diutiua postulatione me multum resist<}utem compulerunt , sagt sie. 
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der Cistercienser Alberich. Martinas Polonus wurde auch 
hier für die folgende Zeit entscheidende Autorität und Quelle. 
Bei ihm ist die Ursache, warum Cyriacus nicht im Gatalogus Pon- 
tificum stehe, nodi genauer aog^to: Credebant enim plerique 
eum non propter devotionem, sed propter oblectamenta viigiuom 
Fftpatnm dinüsisse. Darin ist ihm denn aadi Leo yon Orvieto 
gefolgt. Auch Aimery duPejnrat') und Bernard Guidonis') halten 
an Cyriacus fest, während Amalrich Augerii ihn übergeht. Die 
älteste Chronik in deutscher Sprache (um 1330) sagt von ihm: ^ 
Want er lies das babesthum und die würdi3ceü wider der Car* 
dwal foüUn, und für mit den XI tüsing megden gen Colen^ 
und ufort gemarkrt dairumh Hlkeien die eardineU einen namen, 
abe der hMete buehe,^) Aach das Enlogium historiarum, das 
an Mönch von M ahnesbury um das Jahr 1366 zusammengetragen^ 
.führt ihn auf, mit dem Beisatze: hic cessit de papatu contra vo- 
luntatem cleri. *) Im 15. Jahrhundert ersclieint Cyriacus, wie 
zu erwarten , iu alleu bedeutenderen Gescbichtsbüchera, bei An- 
tonios, Philipp von Bergamo, I^auklerus u. s. w. und so ist er 
denn auch in die filteren Ausgaben des Bömischen Breviers über- 
gangen.*) 

Aber schon in den letzten Jahr(^n des 13. Jahrhunderts hatte 
die Geschichte des Cyriacus eine nicht geringe praktische Wich- 
tigkeit erlangt, und hatten die Rechtsgelehrten sich ihrer be- 
mfiditigt Die Resignation Cölestins V. und die dadurch herbei- 
gefilhrte Erhebung Bonifadus^^. hatte grosses Anfsdhen erregt. 
Viele meinten, ein Papst könne gar nicht resigniren, da er keinen 



Notices et extraits. VI, 77. 
») Mali Spicil. VI, 29. 

^) Oberrkeiiuselie Cbroiuk, heranigegeb. von S. A. Grieahab^. 1850. 
S. 6. 

EcU Scott Haydon. Lond. 1868. I. 180. 
^) Berti,* in der Bacoolta di Dissertasion Toa Zaccaria, D, 10, 
benmlEt, dasB er mit den fabcUiaften Acten der Unnla noch in 
dem Brerier Ton 1526 Torikomme, ja, nach Launoi steht er noch 
in de» Brerier yon 1560. 
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kirdilidien Obern habe , der ihn von seinen heiligen Verpflicht- 
ungen zu entbinden vermöchte. Niemand aber sich selbst entbin- 
den könne. Die zahlreichen Gegner des Bonifacius warfen sich 
auf diese Frage, und es galt nun Beispiele päpstUcher Hesigna- 
tionen au^EufindeiL So berief sich 4ieam schon der Verfasser der 
glossa ordinaria zademDecret, InweldiemBomfiicuisVIILdieBe- 
fognisB der Päpste, zu resigniren, bestätigte, anf das sichere Beispid 
des Cyinacus') ; und seitdem bedienten sich fast alle Ganonisten 
derselben vermeint liehen Autorität, und nicht nur sie, auch Theo- 
logen, wie Aegidius Colonna'O und Sylvester Prierias. 
Gewöimlich wiisste man drei Päpste älterer Zeit anzuführen, welche 
resignirt hätten, Clemens, Miw^iiinit« und CyriacusOi wobei es 
denn freilich ein sonderliches Misogesdück ivar, dass alle drei 
Fälle erdichtet waren. Denn die angebliche Resignation des C3e- 
mens war nnr ersonnen worden, um den Widerspruch der An-, 
gaben auszugleichen, nach denen er bald unmittelbar auf Petrus, 
bald erst auf Linus und Aueokletus gefolgt sein sollte« 



III. Marcellinus. 

Weit älter als die Erfindung des Papstes Cyriacus ist die 
Fabel vom Papste Marcellinns. Sie hat mit der zugleich erdich- 

') Datur autem certum exemplum de C'yriaco Papa , de quo Icgitur, 
quod cum Ursula et uiidccim niillil)u.s virginum martyrizatus est. 
Daun die Erzählung wie bei Martin iis Polonus. So steht ia 
den älteren Ausgaben des Hb. VI Decretal,, cap. Renunciat. , Lug- 
dun. 1520, 15Ö0, lööd. In den spätereu Ausgabea ist die ät€lie 
weggelassen. 

^) De renunciatione Papae, in Rocaberti Biblioth. max. pontif. II, 61. 

^) So 2. B. Augustinus de Ancona, Summa qucst 4 art. 8. 
Respondes diccndum, qnod CanoD€8 et gesta Pomtificom qoaUior 
Snmmos Pmitifloes nairant rennndasBe Pontifieatui, Olementem, Cf- 
riacum, ICarcellinam et Coeleatmnm. So ferner Alberieaa de 
Bosate, Dominieaa a 8. Oeminiano, Joh. Tnrrecre- 
mata, Antonias Cucehns, Barthol. Famas und Andere. 
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4»ten Synode von Sinuessa fast tausend Jahre lang als Wahrheit 
gegoHea, und ist von Theologeii nnd Bechtsgdelirten zum Bebdf 
ihrer Tlieorien viel gebraucht worden. 

Beim Beginne der dioeletiaidsGheD Verfolgung stellt — so 
lautet die Fabel im Wesentlichen — der Pontifex des Capitols 
dem Papste Marcellinus vor: er könne füglich den Göttern Weih- 
rauch opfern, da diess auch die drei Weisen aus dem Morgen^ 
lande vor Christus gethan hätten. Beide kommen überein, die 
Sache durdi den damals m Persien befindlichen Dioeletian ent- 
scheiden zu lassen, der natOrUdi befiehlt, dass der Papst o^em 
solle. Maroellinas wird also in den Tempd der Vesta gefitfart, 
und opfert dort — eine gi'osse Schaar von Christen sieht es 
mit an — dem Hercules, elai)iter und Saturuus. Auf die Nach- 
richt davon verlassen 300 Bischöfe ihre Gemeinden, und ver- 
sanfuneln sich zu einem Concilium erst in ein^ Höhle bei Sinuessa, 
da aber hier nur fün&ig Baum haben, im Städtchen selbst; mit 
Urnen drässig Römische Presbyter. Ebige Presbyter und Biar 
oonen werden abgesetzt, blos weil sie weggegangen waren, als 
sie den Papst in den Tempel eintreten gesehen. Marcelliuus da- 
ge^^en kann und darf als oberster Vorsteher der Kirclie nicht giv 
richtet werden, von dieser Ueberzeuguug sind die 300 durch- 
drungen, nur er selber kann sich richten. Er nun will anföng- 
lidi seine That besdiönigen, allein 72 Zeugen Idagen ihn an; da 
bekennt er sich schuldig und erklärt sich selber für abgesetzt am 
23sten August 303. Darauf bleiben die Bischöfe ruhig in Si- 
nuessa beisammen, bis Dioeletian, nachdem er in Persicn die 
Nachricht von dieser Synode erhalten, den Befehl sendet, vi^le 
derselben hinzurichten , was denn auch geschieht. 

Seit B^onitts hat kein irgend namhafter (Mehrter mdir 
i^eraucht, diese Synode von Sinuessa und die Akten dwselben, 
■das heisst: dieses plumpe Gewebe von Absnrdititten und Unnifig- 
lichkeiten für acht zu erklären. Ob der Erdichtung etwas- That- 
bächliches, ein \virklicht!r in der Verfolgung begangener Fehltritt 
des Marcellinus zu Grunde liege, lässt sich mit Bestimmtheit 
nicht sagen. Die Zeitgenossen berichten nichts. Nur die Donati- 
.8tan, behaupteten später, zu Augustinus Zeit, zu wissen, daas 

V. »flllBfor: HilMtalinllcto rtMa. 4 
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Marcelliniis und mit ihm seine Nachfolger, die damaligen Pres- 
byter Mdchiades, Ifaroellas und Silvester, in der Verfolgung den 
Gittern Weihrauch gestreut hätten. Der Bisciiof von Hippo hfik 
es für eine Erdichtang; Theodoret bdiauptet, Marcellinns habe 

zur Zeit der Verfolgung (offenbar durch Standhaft igkcit) geglänzt. 
Indess hat sich neuerlich gezeigt, dass eine um dieselbe Zeit, wie 
die Synode von Sinuessa, und vielleicht von derselben Hand ver- 
fertigte Fiktion, das Constitutum Silvestri, doch an wirklich 
in Born vmig^allene Thatsachen angeknüpft hat, und so vftre es 
mOgUeh, dass audi zu der den Marcellinus betrefiendoi Erdich- 
tung doch ein damals in Horn noch gdomntes Ereigniss den ersten 
Stoff geliefert habe. 

Wie dem nun aber audi sei, von einer Synode.zu Sinuessa in 
dieser Zeit findet sich sonst nirgend eine Spur. Die Akten der angeb- 
lichen Synode sind augenscheinlich eidichtet, um dem Princip, dass 
ein Papst von Niemanden gerichtet werden könne, eine gesclüchtliche 
Stütze zu verschaffen. Dieser unablässig wiederholte Satz ist der 
rothe Faden, der sich durch das Ganze zieht; das Uebrige ist nur 
Beiwerk. Daneben soll den Laien eingeschärft werden, dass sie 
nicht gegen Geistlidie, den niederen Klerikern, dass sie nidit' 
gegen Höhere als Ankläger auftreten dürfen. Zeit und Veran- 
lassung der Erdichtung lassen sich mit ziemlicher Sicherheit an- 
geben. Der ältere Katalog der Päpste, der bis ziun Tode Felix 
m. 530 reicht, und wohl nicht nach dem siebenten Jahrhundert ver- 
fiisst ist, hat die Fabel von der Apostasie Marcellins sdion 
aufgenommen. 

Andrerseits ist die Sprache des Dokuments so barbarisch, 
diass es nicht wohl vor dem Schlüsse des fünften Jahrhunderts 
gesduieben sein kann. So werden wir in jene unruhyollen 16 . 
Jahre (49d— 514) verwiesen, in deom das Pontifikat des Sym- 
madius verlief. Damals standen die zwei Parteien des Laurentius 
und des Sjumiachus sich feindlich in liom gegenüber; Volk, Se- 
nat und Klerus waren gespalten; man kämpfte, mordete in den 
Strassen; und Laurentius behauptete sich einige Jahre laug hu 
Besitze eines Theils der Kirchou Sjmmachus ward von den 
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d^eni sdiwerer Yergfkea angddagt; er sollte sich ycht dner 
Synode, die König Theodorich berufen hatte, reditfertigen; sollte 
er sdmldig befanden werden, so mttsse er abgesetzt werden, rie- 

f&a die einen, während die Andern behaupteten, für einen I\ipst 
gebe es kein irdisches Gericht '). Damals schrieb Ennodius 
seine Apologie für Symmachus, und diuiials ward denn auch die 
Synode von Sinnessa sowobl als das Cionstitutum Silvesters erdich- 
tet Die Gegenpartei war stark und mäohtig, ihr Widerstand 
alh und bduurrlidi, ihre Forderang, dass Untersachong und Zeil- 
genverhör statt finden solle, schien natttrüch und billig, die An- 
hänger des Symmachus griti'en dalier zu diesem Mittel, um nach- 
weisen zu können, dass die Unantastbarkeit der Päpste schon 
längst thatsäclili(li anerkannt, und als Regel ausgesprochen sei. 

Ein drittes Stack: die gesta de Xysti purgatione et 
Polychronii Jerosolymitani episcopi accusatione, ist 
durch di^beHand und zu gleichen Zwecke verfertigt worden *), 
^ie in der Apologie des Ennodius, so wird auch in dem Consti- 
tutum und den Gesta der Satz eingeschärft, dass ein Papst kei- 
nen irdischen Richter über sich habe; lastet schwerer Verdacht 
auf ihm, oder wird er angeklagt, so muss er sich selber für 
schuldig erklären, selber sich absetzen, wie Marcellinus, oder er 
remigt sidi durch einfache Yarsicherung seiner UnsdiuM, wie 
Xystus UlL ladt den Gesta bezOgUch der Ton Bassus gegen ihn 
erhobene Anklage der Unzucht gethan haben soll. Nebstdem 
soll noch in den drei tingirten Dokumenten jede Anklage gegen 
einen Bischof erschwert oder unmöglich gemacht werden, indem 
zwei und siebenzig (oder, nach den Gesta, dodi vierzig) Zeugen 
dazu erfordert werden. 

Spftter ist denn die Fabel zu ganz verschiedenoi Zweeken 



*) HüS (Iiis, nämlicli nouiiullis episcopis et senatoribus) palam pro 
ejus defcnsione clamantibus, quod a nullo possit llomanus Ponti- 
fez, etiamsi talis sit, qualis accusatur, audiri. Tita Symmachi 
bei Muratori SS. Ital. lU, U, 46 

*) Sie stehen aUe im .^pendix xa Coustant's Ausgabe der Epi- 

• jrtolae FootificiiiiL 

4* 
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g2 Gonstaatm und Silvester. 

-gebranefat worden. Papst Nikolaus I. führte sie in seinem Schrei- 
ben an den GriechiBdien Kaiser Midiael an*), weil daraus her- 
▼oigehe, wie imkirdilldi dieAbsrtzung des von seinen Untei^geb- 
nen geriditeten Ignatins sei.' Dagegen bediente sich Gerson 

des Falles in Verbiiulung mit der Verimmg des Liborius, um 
an diesen Beispielen päpstlicher Häresie (bekanntlich wurde die- 
ses Wort damals in dem weiteren Sinne einer Glaubensverläug- 
nung Überhaupt gebraucht) die Legitimität eines ohne oder gegen 
den Papst versammelten Condümius za zogen. Ancb Gerbert 
berief sidi zu gleichem Zwecke darauf. 



IV« CoDstajitin und Süveister. 

Wenn die Menge der Zeugen eine Angabe glaubhaft machen 
könnte, so würde es keine gewissere^ unumstösslichere Thatsadie 
geben, als dass Kaiser Constantin mehr als zwanzig Jahre vor 
mnem Tode za Roin vom Papste Silvester getanft und damit 

zugleich vom Aussatze befreit worden sei. Gegen achthundert 
Jahre lang hat das gesammte abendländische Europa nicht anders 
gewusst, und eben so lauge hat man sich vergeblich bemüht, sich 
zu erklären, wie doch die Quellen, aus denen man sonst allge- 
mein seine Eenntniss des vierten Jahrhunderts schöpfte, die hi- 
storia triportita, die Chronik des Hi^nymus und die Chronik 
Isidors dnstimmig angeben konnten, dass Constantin nidit in 
Rom, sondern auf einem Schlosse bei Nicouiedien, nicht vom 
Papste, sondern von dem Arianischen Bisdiofe Eusebius und 
nicht gleich bei seiner Abkehr vom Keidenthum, sondern erst am 
Ende seines Lebens getauft worden sei. 

Es ist nicht zu läugnen: für die Denkweise, die historische 
Anschauung des Mittelalters musste das wirkliche Erdgniss un- 
begreiflich, die fabähafte Version dagegen ganz natOrüdi und 



') Ap. Hardain, Conc. Coli. V, 155. 
') Senn. oor. Alex. V. II, 136, ed. Dopin. 
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selbstverständlich prsch(4nen. Die wichtigst«, entscheidendste 
Begebenheit d(>s Altertluuiis, der feierliche IJebertritt des Welt- 
herrschers zum Christenthume, wo anders als in der Welthaupt- 
stadt konnte sie geschehen sein? * Das Oberhaupt der Kirche 
nmsste d^m w^lichen Oberhanpte die Pforten der Kirche geöff- 
net haben; nnd dass der fronune ConstantSn, der Sohn d^ heQ. 
Hdena, der Grflnder des christltdien Römerreichs, sein Leben 
lang freiwillig ungetauft geblieben sei, auf die Sakramente ver- 
zichtet, im Grund(» nicht einmal den Namen eines Christen ver- 
dient ha\H\ (las konnte man Bich schon gar nicht denken. 

Ein Baptisteriura, das schon frühe Constantin's Namen trog; 
vielleidit weil es wirklich auf sein G^idss und seine Kosten et- 
bant worden, mag die nfiefaste Veranlassung zu der Sage gegeben 
haben, da man meinte, es heisse so, weil Constantin die Taufe 
darin empfangen habe. Ks galt denn auch sjjäter als ein unver- 
werfliches, monumentales Zeugniss für die Wahrheit des gerne 
g^laubten Ereignisses. 

Die Legende Silvesters, offenbar erdiditet, um die römische 
Tanfe Gonstanün's zu beglaubigen, muss sdionamEnde des 5ten 
Jahrhunderts verfertigt worden sdn. Sie ist ans Einem Gusse 
und trägt keine Spuren spÄterer Einschaltungen. Der Griechisdie 
Text, in welchem sie erhalten ') , ist augenscheinlich eine Ueber- 
setzung aus dem Lateinischen, der wohl in Rom geschrieben 
wurde 0» In dem ganzen Dokumente findet sich nicht Ein histo- 
rischer Zug. Constantin ist zuerst ein Feind der Christen, lässt 
Viele nnd darunter sdne eigne Gemahlin, da sie den Götzen 
nidit opfern wollen, hinrichten, so dass SUyester sieb nadi dem 
Gebirge Soracte flüchtet. Der Kaiser, mit dem Aussatz behaftet, 
soll, um zu genesen, sich in einem mit frischen Knabenblute ge- 
füllten Teiche baden, aber durch die Thränen der Mütter dieser 



Herausgegeben ton Combefis in wiiient Dliistr. ehr. MjurCynuii 

locti Triumphi, Paris. 1660. 
') Diess zeigt schon die Stelle gleich im Eingange , wo es von Euse- 
bius hcisst : Tjj ikktjvixfj u-vve^ycti/zaTo ^kuaan^ Ein Grieche 
würde daa natürlidi nicht gesagt haben. 
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Enftbed 'enraiditL, veralcbtet er auf cUw gransame HfiknÜtol, und 

wendet sich, durch eine fahnmlisehe Vision belehrt, an Sflyeater, 

der ihn durch die christliche Taufe von der Krankheit heilt, 
worauf f?anz Rom, Senat und Volk, an Christus glaubt. Einge- 
flochten .sind noch zwei Episoden : die eine von der grossen 
Schlange unter dem Tarpäsdien Hügel, die mit ihrem Gifthauche 
T^msende tddtet, bis Silvester die Pforten ihrer Hdhle verschliesst; 
und dann eine lange, durch Helena veranlasste,. fOr Silvester 
siegreiche Disputation mit den Juden. 

Der Verfasser hat die Kirchengcschichtc des Eusebius ge- 
kannt, er will, wie er im Eingange sagt, die Berichte derselben 
eigämsen; aber die Biographie Constantin's, welche der Taufe des 
Kaisers gedenkt, hat er entweder nicht gekannt, oder er h^ doch 
Unbekanntsohaffc mit. derselben bei sdnen Lesern vorauQgeseUt. 
Und wirldicfa ist es ihm gelungen, seiner Fabel,, trotz der so be*. 
stinmiten und einhelligen Zeugnisse des vierten Jahrhunderts, 
Eingang zu verschaffen. Selbst die Chronik des Hieron}Tnus, 
der man doch sonst in geschichtlichen Dingen unbedingt folgte,, 
unterlag zuletzt in dieser Frage. 

Zum erstemnale wird der Legende Silveater's gedacht in der 
Deoretale des Papstes Gelaous (492—^6) de libris i edpiendis et 
non redpiendis. Da heisst es:, man wisse zwar nicht den Na- 
men') des Verfassers, man habe aber erfahren, dass sie von 
vielen Katholischen in der Stadt Rom gelesen werde, und viele 
Kirchen ahmten diess altem Gebrauche gemäss nach'). OiTenbar 
rühien diese Worte nicht von Oelasius selbst her, und sind nicht 
in Rom, sondern anderswo geschrieb^. Das Ganze ist ^ £|kä- 
terer Zusatz, wie deren Mehrere aUmälig in der Zdt zwischen 



') Vgl. dea doppelten Text bei Fontanini de autiquitatibaB Hortae^ 
Born. 1728, p, 822, Und die Ausgabe von Credner. 
Pro aatiquo nia, daa heieat: zufolge der aken Sitte., die in Bon 
gebranchtea Sdirifien auch in anderen Kirehen eincnftthren. In 
einer anden HandBchrift steht daflQr : Et pro hoe qnoqne nsa 
valtae ha««* imita-ntar ecdesiae. S. Credneri Zur Qeidiichte 
des Kanons. 1847. S 210. 
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900 «ad 800 in das DocomeBt hhwfiiigfhominwi «ind. Dodi wm 
die Yerlertigiuig der Legmde in die Zeit des Gelasios. oder ykH'* 
mehr gleich nach dersdben in die des Symmachus fallen, denn in 

den Erdichtungen, weklic der Zeit des Symmachus angehören, und 
durch die diesen Papst betreflfenden Ereignisse liervorgemfeu sind, 
namentlich in dem Constitutum Silvestri und in den Gesta Libe- 
rü Papae, wird mit unverkennbarem Bezage auf die Legmde die 
lOmiflcfae Taofe Gonstantin's und dessen Bdnigimg Ton der Le* 
pra hervorgehoben. Und zwar gesohieiht diess mit dner Absicht- 
lichkeit und Gewaltsamkeit , welche verräth , dass die Legende 
Silvester's, als das die stärksten Zweifel erregende Stück, gestützt 
und beghuibip:t worden sollte. Man wollte insbesondre dem so 
gewichtigen Zeugnisse, welches Hieronymus, Ambrosius, Prosper 
und Andre für die Taufe Confttantin's im Palaste Alg^ron bei 
NUfionediea ablegten^ die Spitze äbbredien, . darum wird in den 
Gesta liberii ein Kaiser fingirt, weldier Gonstantin's Neffe ge* 
wesen sei, und der abwechselnd Constantin, Constantius und 
Constans genannt wird. \'on diesem wird dann, ohne alle nähere 
Veranlassung und ohne inn(;ren Zusanimcnliang mit dem Inhalte 
des Dokuments, behauptet, er sei in Nikomedien, in der Villa 
Aquilon von Eusebius von Nikomedien getauft worden. Hier ist 
Alles beieGfanet: der Wcdisel des Namens, wie die Yerwandhrng 
des Solmes In einen Neffen Oonstantin^s. Dies^ treffe nimmt es 
dann für eine schwere Beleidigung, dass Liborius sage: sein 
Oheim sei durcli Silvester getauft und dabei vom Aussatze fi*ei 
geworden, und droht, wenn er nach Rom komme, das Fleisch 
des liberius den Raubvögeln und wilden Thieren preiszugeben. 
Um so wahrscheinlidier, ja gewiss wird es, dass die Legende 
Silvester's und die Erfindung der Bdmisehen Taufe Ckmstantin^s 
gleichzeitig mit den im Interesse des Symmaehus und des dama- 
ligen römischen Klerus verfertigten liktionen entstanden ist, 
also in den ersten Jahren des Oten Jahrhunderts. 

£s währte doch noch längere Zeit, bis die Sache in die 
Chroniken und aus diesen in die kirchliche Literatur überhaupt 
ttberging. Isidor lüelt sich noch an die geschichtliche Angabe, 
und auch Fredegar (658) blieb noch bei der äditen Ni4^hri€lit 
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Gregor von Tours (st 596) spidt bereits auf die Fabd an, 
oiid Beda (im J. 739) ist eigenilidi der erste, der duroh 

seine Chronik der römischen Taufe den Weg in die abendländi- 
schen Jahrbücher gebahnt hat'), doch diaiig er noch hinge nicht 
durch. Frekulf (um das J. 840), der sich in seiner Universal- 
geschichte an gute Quellen hielt, bleibt bei der Nikomedischen 
Taufe am Lebensende des Kaisers. Auch dar sorgfältige Her- 
mann der Lahme von Reidienau (um 1050) mag von der Eabd 
Didits^sen, und sein Zeitgenosse Marianus Scotus, der 
sich an Hieronymus hält, hat noch die richtige Angabe*). 

Für die Meisten war indess das Ansehen des Liber Pontifi- 
calis, der römischen Papst-Biographien, unwiderstehlich. Die 
Fabel von der Römischen Taufe war schon in den ältesten, bis 
in*s sediste Jahrhundert reichenden Katalog der Päpste ttbeige- 
gangen, ebenso in die auf dieser Grundlage erwe i ter t e Sammhing, 
den sogenannten Anastasius. So hat denn Ado (gest 876) io 
seiner Weltchronik, welcher Beda zu Grunde Hc^t, durch diesen 
und durch den Liber Pontificalis verleitet, die Fabel von der rö- 
mischen Taufe Constantin's ; er verräth die letztere Quelle durch 
das lange Verzeichniss kirchlicher Schenkungen und Bauten, 
weldie Gonstantin in Born angeordnet haben soll, und die er 
jener BOndschen Papst-Ghromk entlehnt hat. Dagegen haben 
Orderieus Vitalis (um 1107) und Hugo von Fleury (im 
J. 1109), die in ihren kirchengeschichtlichen Werken die ganze 
Fabel mit dem Aussätze und dem Kinderblut u. s. w. erzählten, 
mittelbar oder unmittelbar aus der Legende Silvesters geschöpft; 
während Otto von Frey sing diese Dinge zwar fftr apo- 
kryph erklärt, aber doch die Taufe in Born durch Silvester „ge- 
mfiss der römischen üeberlieferung** , wie er sagt, festhält 



0 Venerabiiis Bedae opera historica minora, ed. Stevensoii. Lond., 
. 1841, p. 181. 

*) Die Leseart rebi^tizatas statt baptizatus in einer Handschrift von 
Gemblonrs, worauf Schelstrate grossen Werth legte, ist offen- 
bar die Correctur eines an die Romische Taufe glaubenden Ab- 
schreibers. 
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Dof erfite, der den Widersprncli der alten imd der neaen 

Angabe kritisch zu lieben suchte, war, um das J. 1100, Ekke- 
hard, Mönch im Kloster Michaelsborp; bei BaraVjerp:, und seit 
1108 Abt des Klosters Aurach. Er hilft sich dadurch, dass er 
die argen Yrasvel Constantin's die HinriGhtung des Neffen, des 
Sohnes , der Gattin and Tieler Freonde, in dessen frOhere Rch' 
giemngszeit, nadi dem Siege über lidnins^ versetzt. Daraof 
^rd der Cftsar von Gott mit dem Aussatz gesdilap:cn , aber von 
Silvester getauft. Zuletzt heisst es: ,,Einii?o sap^en, Constantin 
sei in die Arianische Ketzerei gefallen, und von dem Nikomedi- 
schen Eusebius wiedergetauft worden; die Kirchengeschichtc (des 
Eusebius nämlich, die Eldcehard viel gebraucht) berichtet diesB 
aber nidit, sondern dass er in grosser Frdmmi^Eeit gestorben 
fld. Eldkdiard verstand also die Angabe des Hieronymas von 
einer zweiten Taufe , durch die sich Constantin in die Arianische 
Sekte hätte aufnehmen lassen — ein Auskunftsniittel , welches 
nach ihm vielfach ergriffen worden ist. Indess hat sich der Ver- 
fesser der um das J. 1175 geschriebenen Magdeburger An- 
nalen'), ein Mönch im Kloster Bergen bei Magdeburg, durch 
Eldcäiard's Autorität, den er sonst zu Grunde 1^, nidit irre 
machen lassen: er bleibt bei der Angabe der „Kurchengescbichte^ 
(der Tripartita), dass Constantin seme Taufe bis zu seinem Le- 
bensende verschoben habe. 

Anders die Italiäner, denen der von den Deutschen nicht be- 
nfltzte Bonizo, Bischof von Sotri und dann von Piacenza (st. 
1069) als Fflhrer diente. In seiner Geschidite der Päpste ') 
hatte Bonizo zwischen drd Angaben Aber Ck>nstantin's Taufe zu 
wählen. Ausser den zwei gewöhnlichen la|B^ ihm nämlich audi 
noch die in einer (unäclitini, jetzt nicht mehr bekannten) Dekre- 
tale des Papstes Eusebius enthaltene vor, dass dieser Papst (also 



*) Frflher als Chronograplras 8axo bekannt. Jetzt als Annales Mag- 
debniiK. Bei Pertz XTI, p 119. 
' ' ^ Sie steht im vierten Bache seiner Libri dccreti, ans welehem sie 
Mai in der Nova Bibliotheca Patmm, TU. P. 8, p. 39 sq. 

mitgetheilt hat. 



Digitized by Google 



68 



GomtHiftni md SAveiMr. 



im J. 310) berdte den Kaiser unterrichtel; und getauft baibe. Die 
Dekretale war waU mir ersonnen^ mn dmdi VennindluQg dei 
Ifilromedisdien Eusebius in den Römischen dne Stfitie fdr die 

den Römern so wichtige römische Tanfe zu gewinnen. Bonizo 
will nun blos das crstcre pjeltcn lassen, hält das „baptizatum" für 
ein Vitium scriptonim, und meint: Constantin habe nach dem in 
Rom empfangenen Unterrichte, durch die Regierungssorgen zer- 
streut, die Taufe verschobeni und sie erst tou Silvester empfan- 
gen. Garn falsdi aber sei, was in der tripartita bistoria stdie, 
dass er erst am Ende seines Lebens, und im Arianischen Glau- 
ben getauft worden sei; nur ein VeiTttckter könne glauben, dass 
nach der Nicänischen Synode und nach der Todesart des Arius, 
deren Zeuge der Kaiser gewesen, er noch habe zimi Arianismus 
abfallen können. Bonizo nimmt sogar die Autorität der ganzen 
Kirche für seine Meinung in Ansprudi. „Constantin's Taufe durch 
gilTester glaubt zwdfellofr die katholische Kircbe^^ sagt er» Und 
diess haben ihm nun dieitaliänisehen Chronisten des 12ten u. ISten 
Jahrhunderts^ Sicard, Bischof von Crcmona'), und Romuald 
von Salerno'), der letztere wörtlich, nachgeschrieben. Dagegen 
hilft sich Gottfried von Viterbo in seinem Pantheon, uuge- 
schreckt durch das „mente captus" des Bonizo, mit der Annahme der 
Arianischen Wiedertaufe in Nüsomedien. Darin war Uun bereitsi 
der Bischof Anselm von Havelberg (um das J. 1137) in seinen 
Dialogen gegen die Griechen Torangegangen Diesen hatte ein 
anderes Apokrypluim irre gefülut, nämlich eine unter dem Na- 
men des Eusebius von Cäsarca erdichtete, von der Legende ver^ 
schiedeue, Geschichte des P. Silvester*). 



*) Bei Muratori SS VII, 555. 

«) Ibid. VII, 78. 

Im Spicilegium von D'Achery, nov. ed. 1, 207. 

*) Sie befand sich nach D'Achery handschriftlich in der Bibliothek 
▼on Saint Germain; Batramnus (bei D'Achery 1. c. p. 100) 
fahrt eine Stelle danuu am Sie aeheint erdichtet worden zu 
mn , m römische Ansprache und Gebr&uehe gegen BUnwarfe der 
Griechen zu vertheidigen. 
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Von grossem Gewidit in dar Sad» war nodi, dass «uli die 

Päpste selbst sich der apokryi)heii Legende Silvesters bedienten, 
und die römische Taufe Constantin's für Wahrheit hielten. Had- 
rian L führte in dem Schreiben , welches auf der zweiten Ni- 
cänischen Synode 787 gelesen ward , eine lange Stelle aus der 
Logende als Zeugniss für den frtthen Bildergebraueb an 0* Ni- 
kolaus L dtirte eine ang^liefae ßtoUe ans einem P8eadO'iaid0ri- 
sehen mit Silvester's Namen versehenen Schreiben jmt der Be- 
zeichnung: magni Constantini baptizator '). Audi Leo IX. lc^j;t dem 
Patriarchen Ccrularius gcf^a'niiber Gewicht darauf, dass Constan- 
tin durch die Taufe Silvester's geistUcher Sohn geworden sei 

Unter den Griechen ist Johannes Malalas zu Antiochien 
der erste, der die rGmiadie Taufe Qonstantin's aogenommen 
hat^ Er lebte gegen Ende des 6ten Jahrhunderts, und w 
allerdings unter den Byzantinisdien Ohronographen einer der un- 
wissendsten und fabelreichsten. Seine Quelle dürfte die schon 
frühe griechisch übersetzte L(^gen(le Silvester's gewesen sein. 
Er hat wohl, da sein Wei'k niclit sondeilich verbreitet wurde, 

' der Fabel wenig Eingang verschafft. Da aber Constantin in der 
griechischen Kirdie als Heiliger yerdurt, und sein Fest, beson- 
ders in Gonstantinopel, am 21ten Mai jährlidi mit grdsster Feier- 
lichkeit begangen wurde ') , so schien es den Griechen allmSüg 
ganz undenkbar, dass er freiwillig zeitlebens ausserhalb der 
Kirche geblieben sei, und erst auf dem Todbettc die Taufe em- 
pCemgen habe. Schon der Abt Theo ph an es (st. 817 ) stellt 
daher der römischen Behauptung von der Taufe durch Silvester 

* zwar die anatolische von der Nikomedischen Taufe durch Euse- 
bius gegenüber , erldärt aber sofort , er halte die römische An- 
gabe für die richtigere, denn als Uiigetaufter hätte Constantin 
ja nicht mit den Vätern von Nicäa zusaomien sitzen , und nicht 



^ Ap. Hardnin. IT, 82. 
*) ibid. V, 144 
») 1. c. VI, 988. 

♦) Ed. Dindorf, pag. 317. 

^) Bolland. ad 21. Mai. p. 13. U. 
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an den heiligen Mysterien theilnehmcn können , was zn sagen und 
zu denken doch höchst absurd sei '). Waren hienach auch den 
Byzantinern schon im neunten Jahrhundert die Verhältnisse und 
^ wahre Gesdücfate des vierten Jahrhunderts so fx&sA gewor- 
den, so kann es nidit Wunder nehmen, dass die späteren 
gdechisdien Htstoriker die unrichtige Angabe als feststdiende 
Thatsache betrachtet haben. So der kürzlich herausgegebene 
Thcodosiufi Melitenus*), so ferner Cedrenus, Zonaras, 
Georgius Hamartolus, Glykas, Nicephorus Kallistus. 

Da nun auch alle Chroniken der Päpste seit dem Liber 
Pontificalis, ünd auf dieses gestützt, die römische Taufe Constan- 
tins beriditeteut da Martinus Polonus mit seiner Vorliebe 
ftfer das Phantastische und Verzerrte das ganze Fabelgewebe der 
gcsta Silvestri in sein Nornialwcrk aufnahm, so behauptete sich 
die Fabel in unbestrittener Flt^Tsdiaft durch das Mittelalter, bis 
mit dem Wiedererwachen hellenischer Sprach- und Literatur- 
kenntniss und kritisch-historischen Sinnes die zwei hervorrag^d- 
sten Geister ihrer Zeit> Aeneas Sylvins und Nikolaüs Ton 
Ousa die Wahrheit erkannten^. Gleidiwobl bedurfte es noch 
zwei Jahrhunderte und darüber, bis die mächtigen die Fabel 
stützenden Ant(>rität(^n erscliüttert waren. Hielten doch selbst 
alle Canonistcn noch langi^ Zeit an der Römischen Taufe fest, 
denn in den Canonen-Sammlungen des Anselm und des Den s- 
dedit, und vor Allen im Dekret Gratians standen (hi^ frei- 
lidi als palea, also als späteres Einschiebsel bezeidmet) Stflcke 
aus den gesta Silvestri, welche die' Wahrheit des Berichtes Aber 
die Taufe des Kaisers zur \ oraussetzung hatten. So vertheidig- 
tcn denn noch die Cardinäle Jacobazzi, Reginald Pole, 
Baronius, Rellarmin, selbst in späterer Zeit noch Ciampini 
und Schelstrate, die römische Taufe, mitunter wieder zu dem 
Kothbehelfe einer Arianisdien Wiedertaufe ihre Zufludit wSär 
mend. Erst die grflndliche Erudition . mid historische Kritik 



') Ed. Classen, 1 , 25. 

Chronograph ia , cd. Tafel. Monachii 1859, p. 61. 
Opera, Basü. 1551, p. 338. 
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französischer Theologen vermochte es, der Wahrheit den voUad 
Sieg zu verschaffen. 

UeMgens lax die Süvester-Leg^de auch der mittelalter- 
lidiai Poesie ein willkonmmer Gegenstand. Der giftige Drache, 
4ie IMsfratation mit den Jaden, der getödtete Süer, des Kaisers 
Auss<atz und Heilung — das Alles ist in der Kaiserchronik, 
am sorgfältigsten aber in dem Gedichte Konrad's von Würz- 
burg „Silvester'' ausgemalt. Der „Laekenspieghel" von Jan 
de Clerc, die Heiligonlegcnden in Versen bedienen sich dersel- 
ben gleidifaUs, und selbst Wolfram von Eschenbach i^ielt 
im PaniTal auf das Wunder mit dem wederbelebten Stiere an. 



V« Die SeheDkoDg Constantin's. 

Der Liber PimtifieBlis zählt eine Beihe von Hänsem tmd 
Grundstöcken in versdiiedenen Gegenden auf, welche Constantiii 
dear Hömischen -Krche geschenkt liaben soll. Diese Schenkungen 
sind schon durch die Quelle verdächtig, die von den Fikti(men 
der Symmachischen Zeit so reichlich Gebrauch gemacht hat; der 
Verdacht steigert sich, wenn man bemerkt, dass eine so unge^ 
heure Menge von Schenkung^ dem einen Constantin zugesdirie- 
ben ivird, während das Buch von allen folgenden Kaisem audi 
nicht eine einzige mdir zn berichten wmss, bis auf Justinus 
und Justinianus im f;tcn Jahrhundert, die nur Gefässe geschenkt 
haben sollen. Dazu kommt das Schweigen aller Zeitgenossen und 
der Umstand, dass Constniitin, so freigebig er sich gegen die 
Kirche erwies, doch nach allen Angaben nie Grundstücke schenkte, 
sondern nur Einkaufte, Geldzuschüsse anwies. Der Verfosser der 
vijta Süvestri im Liber Pontificalis sdieint also den ganzen, all- 
mSlig erworbenen oder in Anspruch genommenen Güterstock, wie 
er zu seiner Zeit , d. Ii. im 7ten oder 8ten Jalu'hundert, war, auf 
lauter Schenkungen Constantin's zurückgeführt zu haben. Zwar 
meint Asseniani: üadrian I. habe wirklich noch Schenkungs- 
Urkunden CSonstantins vor sich gehabt, da er sich in seinem 
Schreiben, an fiarl 4. (jbr. v. J. .775 auf soldift im Vaticgmischen 
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Archiv vorhandene berufe. Sieht man jedoch näher zu, so redet 
Hadrian von Schenkungen in Tuscien, Spoleto u. s. w., welche 
verschiedene Kaiser, Patrider und andre gottesfürchtige Perso- 
nen dem U. Petras und der römisdien Eirdie graaadit, die Leu- 
gobarden aber flur entrissen hätten; von diesen seien nodi meh* 
rere Urkunden vorbaiulcn Schon Christian Lupus hat be- 
merkt, dass Amniianus ^»larccllinus noch um das J. 370 blos von 
Einer Quelle päpstlichen Reichthums, nämlidi den Oblationen der 
Matronen (der Gläubigen überhaupt) wisse, und dass also da- 
mals die römische Kirche nodi nidit im Besitze grosser und 
iddier Patrimonien gewesen sd 0- 

Bis zur Mitte des achten Jahrhunderts ist kdne Spur zu 
entdecken von jener nachmals so berühmt gewordenen Schen- 
kung, kraft welcher Constaiitiu gleich nach seiner Taufe, und zur 
Dankbarkeit für die durch Sylvester empfangene Heilung, diesem 
Papste und dessen Nachfolgern eine Anzahl der umfassendsten 
kirdilidi^ und staatlichen Bedite, dem rCimsdien Klerus vide 
Ehrenvorzflge ertheilt, und dazu dem Papste Bom md Italusi 
schenkt. 

Hier sind denn zuerst die beiden Fragen zu beantworten: 
wo und wann ist dieses Dokument erdichtet worden? 

Wir haben es sowohl in lateinischer als in griechischer 
Sprache; es findet sich nicht in den alteren Handschriften der 
Silvester-Legende, nidit in den älteren Exempkren destiber Pon» 
tificalis, ist aber bdden später einverleibt worden. Wohl aber stdit 
es sdion in den ältesten Handschriften der Pseudo -isidorischen 
SannnluDg, ist also jedenfalls vor d. J. 850 verfertigt worden. 

Dass die Schenkung von Griechen erfunden, in griechischer 
\ 

*) Ital. historiae Scriptores illustr. III, 328. Irreführend ist die An- 
gabe von Gfrörer (Gregor VIT, Bd. V, S. G) : Baronius habe 
..mehrere Urkunden veröffentlicht, kraft welcher Coustautin an die 
drei Hauptbasiliken Roms Häuser und T.andjrütor u. s. w. verge- 
ben" habe. Baronius hat nur die SteUou aus dem Liber FoBtifi- 
calis abdrucken lassen. 

*) SyBodomB gener. Decreta etc. Bnoell, 167 If lY, 897« 
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Sprache verfasst, nnd aus dem Orient nach Born gebracht worden 
sei, das hat zwar sdion Baronius behauptet Dann hat Bi- 
anchi diese Ansidit in Schutz genmmnen, freilidi nur mit An- 
fEflirang des schwachen Grundes, dass sie sich hei Balsamon 

finde')- Und jüngst hat auch Richter ^ gemeint; sie sei wahr- 
scheinlich in Griecheiihind entstunden. Aber das Gegentheil lässt 
sich aus dem griechischen Texte wie aus dem Inhalte bis zur 
Evidenz nachweisen. 

Gleich im Eingange redet Constantin von seinen „Satrapen**, 
weldie er dem Senat nnd den „Archonten" (optünates) vorsetzt. 
Dieser Ansdmck kommt bei den Byzantinern nicht vor, wohl 
aber in Koni und bei den Occidentalen, so in dem Schreiben des 
Papstes Paul I. an Pipin ^) , und in einer Urkunden des K. Ethel- 
red (statt Ealdormauni). Femer hat der griechische Ueberset^er 
den Ausdruck des Lateiners: der Kaisar habe sich den h. Petrus 
und dessen Stellvertreter als zuverlässige Patron! bei Gott erko- 
ren, entweder nicht verstanden oder unrichtig gelesen, nämlich 
statt firmos apud Deum patronos, primos apud Deum patres; 
denn er übersetzt sinnlos: .-T/jtoJrouf jrpö; röv ^töv .TarZ/iöf.*) 

Sicher würde sodann ein giiechischer Verfasser unter den 
vier orientalischen „Thronen" Constantinopel nicht als den letz- 
ten, sondern vielmehr als den ersten g^iannt haben. Diess 
konnte nur inBom gesdielien, wo man vor Innooenz m. den die 
Rangordnung der Patriardienstflhle betreffenden Ganonen der 
zweiten und vierten ökumenischen Synode beharrlich die Aner- 
kennung verweigerte. Andrerseits gibt sich die byzantinische 
Gesinnung des Uebersetzers darin kund, dass er zwar den Aus- 



*) Deila potestii e polizia dolla chiesa. V, p. 1, 209. 
«) Kirchenrecht, fimfte Aufl., S. 77. 

Ducem Spok-tiimm cum ejus Satrapibus. Ap. Cenni, Monumenta, 

I, 154. So schickt König Luitprand Duces"et Satrapas suos. 

Lib. pontif. ed. Vignoli, II, 63. 
*) Aus dem Zusätze : yal dsipkvaagas ist wohl zu schliessen, dass im 

tetebiiseheii Original des Uebenetsen 'stand: patronos et de- 

feasorei. 
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druck vom Lateranischen Palaste: er übertreffe alle Paläste der 
ganzen Welt, beibehalten, dag^n aber den der Lateranischen 
Eirche beigelegten Vorzug, sie solle caimt et yertez onminm ec- 
desuunim in universo orbe terramm sein,, weggelassen Iwt 
Ebenso charakteristisdi ist die Stelle von den B^tnmgen in 
Judiia. Asia, Griechenland, Afiica u. s. w. , welche Constantin 
pro coiiciiiiiatioiie luminarium in den römischen Kirchen geschenkt 
habe, im Griechischen weggefallen, und ist sununus Pontifex et 
universalis urbis Komae Papa blos mit rcß mydX(c) Imanoxi» 
nal na^oXiKfü xdsta gegeben, mit wobl absuditlidierVenneidaog 
des yon dem Patriardien zu Gonstantinopel in Anspnidi genomr 
menen oucov^ucvucof , welches dem umvemüs besser entsprodheD 
haben \snLii'de, als KoSoAiKCf, und so dass der ganze Titel nach 
orientalisch-kirchlichem Sprachgebrauche eben so gut dem Alexan- 
dhnischeu , der auch nana hiess, als dem römischen Bischöfe 
bdgelegt werden konnte. 

Weiterhin begegnen wir dem ba den Giiedien mones Wis^ 
«ens nie gebriudilidien Worte «owtfouAöi, for Gonsules, so 
dass das gew^nliche: vtcaroi^ nur erklärungsweise beigesetzt 
ist. Diess ist nur bei einem Uebersetzer erklärlich. Ebenda- 
selbst liefert der gi'iechische Text eine handgreifliche, den un- 
geschickten Uebersetzer verrathende, Entstellung des Originals. 
Dieses nämlich verordnet: der römische Klerus solle dasselbe 
Vorrecht, wie der kaiserliche Senat haben, dass nämlich Mit- 
glieder desselben Fatrider und Ckmsuln werden» also zu den 
höchsten EhrenwOrden , welche das byzantinische Reich kannte, 
gelangen könnten. Statt dieser Bestimmung, welche einen unter 
den damaligen \'erhältiüssen natürlichen und erreichbaren Wunsch 
römischer Kleriker ausdrückt, lässt der grieciiische Text den 
Kaiser etwas ' anordnen, dessen Verwirklichung doch Niemand im 
Ernste hoffen konnte, dass nämlich dem römischen Klerus über- 
hiaupt jene „Erhabenheit und Grösse" zukommen solle, welche 
der grosse Senat, oder die Patrider, die Consuln und die übri- 
gen Würdenträger besässeu. Endlich ist die Angabe: Cuiistautin 
habe bei Sylvester, den Zügel des Pferdes haltend, den Dienst 
eines Stallknechts verrichtet {axpäxwpos ö^^imot/ /^of^cxa/iti^), 
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den Worten wie der Sache nach unverkennbar auf abendländischem 
Boden erwachsen, und orientalischer Sitte und Anschauung fremd. 
Die Sache kommt zum erstenmale im J. 754 vor, als Pipin dem 
2a ibm gdcommeii^ St^lAB Iii. diese £hre erwies*). Diess ge- 
fiel in Rom so sehr^ dass man es gleich darauf durch Uebertra- 
gung aufConstantin ani dnemVorfoild und einer für Könige 
und Kaiser machte. 

Die Hauptstelle in der Urkunib», die Ueberlassung Romsund 
Italiens oder der westlichen Gegenden an den Papst, ist in dem 
yon Balsam on mitgetheilten Texte treu wiedergegeben; dage- 
gen fehlt sie in anderen Griediischen Beoensionen, namentlich in 
dar Ton Matthäus Bla Stares (um 1335) *); und in der andern 
von Boulanger imd FahriciusO, aofi einer FAriser Hand- 
schrift gelieferten. 

Diess begreift sich leicht. Die fingirte Schenkung ist bei den 
Griechen zu hohem, kanonischem Ansehen gelangt, sie findet sich seit 
Balsamon in einer Menge der zum Griechischen Kirchenredite gehöri- 
gen Handschriften *), und ihre für lateinische Erdichtungen sonst 
so Bchacfeinnigen Augen waren in diesemFalle so geblendet, dass 
sie die handgreiffidie ErdiiMmg berdtwülig annahmen und prak- 
tisch auszubeuten sich bestrebten. Bla Stares ist ganz entzückt 



Vice 8tratoris usqtie in aliquantum loci juxta Ctfiu sellaiem pio- 

peravit. Tita Steph. bei Yignoli IX, 104. 
*) Bei Beveridge: Pandectae Canonmn, I, p. 2, p. 117. Nur hat 

der laleiiiische üeibenelzer den Simi lAcherpch Temiistaltei, imd 

Iftsst den Kaiser mgen: Placait, nt Papa ab nrbe Borna el ocd- 

.dentalibiu Omnibus prorincüs et urbibns esiret. 
*) BIblioth. Gr. ed. nor. VI, 699. 

*) Sie sind meist aafges&hlt bei Biener: De coUectionibus Canonom 
eccl. Graecae. 1827, p. 79. In dem Wiener Codex, den Lam- 

beciiis comment. lib. VITT, p. 1019 nov. ed. beschreibt, ist indess 
die Bemerkung beigefügt: rcttQS^tßkt'jd-r] «tto toi; «YtüToTov na- 
TQtnQ/ov KavtTtavTivovTToXeayf xvqov qpwxiou ravT«. Ein iu der 
Literatur und Geschiebte so bewanderter Mann wie Photius er- 
kannte natürlich nicht blos die Unäcbtheit , sondern auch die 
Tendenz der Fiktion. 
T. >flllBftr: ■ItMaltarllcho raMa. 5 
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davon; man kann, sagt ei\ nichts Frömmeres oder Ehrwürdigeres 
. sehen, nichts, was laut verkündet zu werden wtlrdiger wäre. 
Dieses WohlgefiftUen beruhte auf einer sehr einfeMtai JB^rechnu^g. 
Der Eanon der zweiten Qkmneiiisdieu Synode von 881, dieses 
Palladium des Byzantinisdien Kirdienthnms, verfügt, dass der 
Bischof von Constantinopel alle Privilegien des Römisdien , und, 
wie man weiter schloss, der Klerus von Neuroni ebenso alle Rechte 
des altrömischen hahen solle. Also, sagt Balsamon , und meinten 
die Kleriker der Uaui)tstadt, gilt Alles, was Constantin iQit so 
'Ymchwenderisdier Hand an ESiren, Sdunuck und Vorrechten 
'Uber den Ktems von Altrom aosgesehfittet bat, auch der Gost- 
liehkeit und dem * Patriarchen von Neilrom. Zur Bestätigung 
diente noch ein späteres, gleichfalls von Balsamon') angeführtes 
Kaisei*gesetz : Constantinopel solle nicht nur die Privilegien Ita- 
liens, sondern auch Rom's selbst gemessen. Die Kaiser selbst 
acceptii-ten die Bestimmungen des Documents, wenigstens die über 
das Verhältniss dw geistlichen und wdtlichen Worden, wie dem 
Michael Paläologus im J. 1270 dem Patriardien vorsofarieb, 
da er, der Kaiser, den Diakon llieodor Skuteriotes zum DikSo- 
■phylax (Oberrichter oder custos jnstitiae) gemacht habe, so solle 
demselben auch eine entsprechende kirchliche Würde, nämlich die 
eines Exokatakoilos (d. h. eines Assessors des Patriarchen mit 
Vorrang vor den Bischöfen) verliehen werden, wie diess dem 
Bescripte Gonstanstin*s an Silvester gemäss sei. 0 

üebrigens war die Sctodcung im Abendlande schon Jahr- 
liunderte laog bekannt, ehe sie von dm Griedien gekannt und 
beachtet wurde. Der kürzlich herausgegebene Georgius Ha- 
martolus') (um das J. 842) theilt wohl die Fabeln der Silve- 
sterlegende ziemlich ausführlich mit, al)er von der Schenkung hat 
er kein Wort; viehuehr lässt er den Kaiser, als er Byzantium zu 



Cf. tit. 1, c. 36, p. 36, dann tit. 8, c. 1, p 85 u. 89, ed. Paris. 

1620. 

') Novellac Constitutiones Imperatorum post Jostiniaiiuiu, ed. Za* 

chariae. 1857, p. 592. 
3) Chronicon, ed. £. de Muralto. PefciopoU IQ^9, p» 899* 
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seiner Residenz bestimmt hat . seinen Söhnen Constantius und 
Constans und seinem Neffen Dalmatius den Occident übergeben. 
Der erste Byzantiner, der sie erwähnt und gebraucht^ ist Bal- 
'BAmoii, der als Patriarch von Antiochieii im J. 1180 starb, d. h. 
-SU einer Zek, iro die GfiedieB längst jeden FoBsbreit Landes iir 
Italien verloren hatten, und die Ym^eakang Italiens- an dm 
•päpstlichen Stulil eine jedenfalls für sie sehr harmlose Sache war. 
Daraals waren aber die Lateiner längst Herren in SjTien, und 
von ihnen hat Balsamon wahrscheinlich das Dokument erhalten. " 

Die Constantinische Schenkung ist also ohne Zweifel im Oo- 
•eident, in Italien, in Rom und von einem RlSmischen Kleriker 
▼erferiigt worden. Darauf fdbrt auch die Zeit ihrer Entstdiung. 

Mit Qberwiegender Wahrschelnlidikeit Iftsst sieh nSmlidi der 
Zeitpunkt, in welchem die Constantinische Schenkung erdichtet 
wurde, in die Jahre verlegen, welche, seit die Macht des Longo- 
bardenreiches zu sinken begann, also seit 752 etwa, bis zum J. 
777, wo Papst Hadrian die Gabe Constantins zuerst erwähnt, 
' verflossen^ Der Uriieber konnte nidit iiM frnfaer einen Erfolg 
vnn seiner Didltnng erwarten. Er woltte ein grosses, das gante 
Italien nmiissendes Reidi unter päpstMdier Herrsdnft statt des 
zwischen Longobarden und Griechen getheilten Italiens, in welchem 
Rom den Angriffen des einen und den Misshandlungen des ande- 
ren Theiles pn'is_roL^('l)en war. In Rom zog man immer die 
•Orieehisdie Herrschaft, so drückend sie zu Zeiten war, der Lon- 
.gobardenherrsehaft vor; die letstere wurde als das schlimmste 
•aller üebel betrachtet, während man dem Kaiser imd deoi Ei- 
arehen in Ravenna im Gänsen willig zu Horn gdiordite. Die 
Päpste waren weit entfernt, die Byzantinische Macht in Italien 
stürzen zu wollen, auch wenn ihr Joch unerträgli{:h schien, wie • 
unter den beiden Ikonoklasten Leo und Gonstantin Kopronymus; 
sie wdlten es auch dann nicht, wenn die Gelegenheit dazu sidh 
•darbot Ohnehin sehen wir von 685 bis 741 Kehn Päpste sich 
-iBÜgsn, die alle, Ms auf Einen, theils Syrier (Jobann V., Ser- 
gius, Sishmius, Gonstantin, Gregor HI.), thefls Griechen waren 
(Konon, Johann Yl. untlVIL, Zacharias). Schon diese Thatsache 
zeigt, dass der Byzantmiscbe Einfbiss in Ilom noch völlig .über« 

5* 
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wiegend war. Und der eine Römer unter ihnen, Gregor II., that 
gerade Alles, was in seiner Macht stand, um die durch Leo's 
bilderstiirmerische Tyiaimei erbitterten Italiäner, die scbon au die 
Erwählimg eines eigenen Bömiscfaen Kaisers dachten, in den 
Schraidcen der Unterthairiglieit zurOdBuhalten. Einen im Bünai* 
sdien Duoatais aasgebrodienen Aufstand gegen Byzanz liesfe er 
durch Römische Truppen dämpfen, und den Kopf des Führers der 
Aulständischen nach Constantinopel senden. Jede Eroberung der 
Longobarden in Italien auf Kosten der Griechischen Herrschaft 
betrachteten die Päpste stets als ein Missgeschick, das sie sorg- 
imtag durch Bitten nnd Vorstelkmgen, durdi pera&nlicfae Ister- 
oession bei d» Longobardisdien Königen absuwenden bemOfat 
'war^. Sie hatten wohl erkannt, dass, wenn der BeaitK des Ez- 
archats die Longobardische Macht und den Hunger nach dem Be- 
sitz der ganzen Hall)iiis(»l verstärkt haben würde, dann auch ihre 
eiprne und Roms Unterwerfung unter diese verhasste Herrschaft 
besiegelt sein werde. 

^ie mächtig muss' doch in Born die Furcht vor den Longo- 
barden und die Abneigang gegen sie gewesen sein, da man dort 
die Bysantinisdie Botmftssi^eit stets vorzog, obgleich die Pftpste 
und der Römische Klerus von den Longobarden sicher nicht so 
Schlinimes wie von den Griechen zu dulden gehabt hätten. Hat- 
ten sie doch schwere Erpressungen von der Habsucht der Ex- 
ardien zu ertragen, deren einem selbst die Geisse der Peters- 
kurche als Ffibider gegeben werdoi mussten (um d. J. 700). 
Mnssten dodi die PSpste, sobald der kaiserlidie Argwohn in By- 
zanz rege ward, sich zur Verantwortung dahin vorladen lassen, 
wie denn Sergius auf Befehl Justiuian's H. dahin gebracht wer- 
• den sollte, und Papst Constantin im J. 709 dem Rufe des Impe- 
rators bis nach Nikomedien in Asien folgen musste, w ährend der 
. Exarch Johannes in Rom vier vornehme Geistliche hinrichten 
Hess'). Und dennoch überwog der Widerwille gogen die Longo- 
barden. Die Schuld dieses Hasses trug , wie es scheint^ hanpt- 
Bftddidi die barbarische Ki<igfiQhrung der Longobarden; dieses 



Vita CoDfitantini, ed. Vignoli, II, p, 9. 
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stete Verheeren, Sengen und Brennen, welches die schöne Halb- 
insel zuletzt in eine unfnichtbare und menschenleere Wüste zu 
verwandeln drohte. Erst als die Unfähigkeit oder die Abneigung 
der Grieoben, die Italiftoiscben Provinzen gegen die Longobarden 
n Mttnpten , den Msfaerigen Hofltomigen und Wdnsdien zn ent- 
sagen nölhigte, warf man sidi in die starken Arme der Franken. 
Aber noch im J. 752* hatte Stephan IV. den Griechischen Kaiser 
angerufen, dass er doch mit einem Heere zur Vertheidigung Ita- 
liens gegen die Longobarden erscheinen möge. 

Gregor IL machte nach dem J. 728 den Versuch, eine den 
Griechen wie den Longohurden gegenttber sich selbstständig be- 
haaptoide Stftdte-Gonföderation zu iHlden, deren Haupt- und 
MIttdpnnkt der päpstliche Stuhl wäre. Die Sadie gelang nicht 
In Rom aber reifte immer mehr der Gedanke, dass die päpstliche 
Gewalt in Italien an die Stelle der zerfallenden Griechischen und 
der widerwillig getragenen Longobardischen treten könnte, und 
so ward dort das Dokument geschmiedet, welches diese Form als 
d^ normale, sdion von dem ersten christliGhen Kaiser gewollte 
darstellte. Ob diess vor der Schenkung Pipin's oder nach der- 
selben geschah , lässt sich wohl nicht mehr entscheiden, jeden- 
falls aber vor der Gründung des fränkischen Königreichs Italien, 
also vor 774. Denn scit^lem dieses errichtet war, fiel jede Aus- 
sicht auf die Verwirklichung eines päpstlichen Gesaramtstaates 
Italien weg, und hätte die Erdichtung keinen Zwedc mehr gehabt. 
Wohl aber kann sie bald nach der Verleihung des Exarcfaats 
durdi Fipin verfertigt worden sein, um Ansprachen auf ganz 
Italien, wenn das innerlidi schwache Longobardenreich vollends 
zerbrochen sein würde, Bahn zu brechen und eine geschichtliche 
Unterlage zu verleihen. So ist, wohl bald nacliher, unter Karl, 
ein Dokument erdichtet worden'), welches in einem sehr verwil- 
derten, stellenweise nahezu unverständlichen Latein dem Könige 
Pipüi eine ansfühdiche ErzäMuog der zwischen ihm, den Griechen, 
den Longobarden und dem Papste St^han vorge&llenen Erdg- 
■Isse m den Mund legt, und ihn dann nahezu ganz Italien, seihst 



Bei Fantazsi: Documenti ßaTeoaati. VI, 2^6, 
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VemMen und btrien dem Papste theils scheBkeii, tMls, wie 

Benevent und Neapel, für den Fall der Eroberung versprecfaea 
lässt')- 

Pseudo -Isidor hat, wie schon erwähnt, die Gonstantinische 
Schenkung als ein bereits älteres Dokument in seine R^ffin^ifing 
au^fenommeii, und zwar findet sie sieh in allen bdcanaten I^uid- 
Schriften. Er mXbsX hat sie gewiss mcht verfertigt« obgWi^ diess 
nedi jüngst tob Gregorovius') angenoramai worden ist In- 
halt und Absicht dieser Fiktion laf?en dem westfränkischen Urhe- 
ber der falschen Dekretalen ganz ferne, auch die Sprache ist 
verschieden. Aber sie kann auch nicht, wie der Oratorianer 
Morin zu zeigen versobbte, erst im lOten Jahrhundert entstan- 
den sein. Sein Hauptgrund i^: Otto ÜL bezeidme in seiner 
Sdienkungsurkuade vom J. 999 einen Diakofi Johannes nüt 4eBi 
Beinamen Digitorom mutius (d. £. nmtOns, mozzo) als denMann, 
der das Dokument unter Constantin's Namen mit goldenen Buch- 
staben geschrieben habe. Dieser Johannes Diaconus sei nämlich, 
meint Morin, derjenige, den Papst Johannes XII. erst als sein 
Werkzeug gebraucht, und dem er dannim J. 964 die rechteHand 



') Fipin nennt darin statt des Kaisen CoaBtantia dm Kaiser Lto 
(dar Isanrier ist gemeint) , dessen Gesanclter, Marinus» xu ihm ge- 
kommen sei. Bier ist eine Yerweebsltrag des Ton Born an Pipin 
gesandten Presbyters Marinus, und jenes Spatharius Marinas, den 

Leo mit dem Auftrage, Papst Gregor II. aus dem We^e zu sclialfen, 
nach Itahcn geschickt hatte. Das Dokument lilsst übrigens den 
Griechisclien Kaiser dem Papste förmhcli die J^rlauhniss erth eilen, 
sich einen Scliirmherrn auszusuchrn , mit dem er dann üt)er den 
Römischen Ducatus und das Exarchat nach Gutdünken bestimmen 
könne, und ist ofienbar in der doppelten Absicht erdichtet| einauil 
durch die Supplirung der Byzantinischen Zustimmimf - ein rtaati« 
rechtliches Bedenken wegimrftnmen, und' dann ehie Enretterong der 
Sehenkong Ton Karl d. Gr. in erhuigfln. * 
^ Gesefaichte der Stadt Born. 0. 400. Oe»ni hatte fBen audiaabMi 
behauptet, und xwar „pUodentibos nostai aevi emditis", wie er 
mehit. Honnm. I» 306. 
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habe abluraen lassen Mit Unredit: denn einem Ikfonne, dem 
die Hand fdilte, würde man nicht den Beinamen: ^,mit verstüm- 
melten Fingern" gegeben haben. Auch kann die Constantinische 
Schenkung sehr wohl früher schon vorlianden .i^ewcsen sein, ehe 
sie jener Diacon Johannes, von dem der Concipient der Ottoni- ' 
sdien Urkunde wusste, in goldenen Buchstaben abgeschrieben 
hatte, um ihr grösseres Ansehen zu verleihen. 

Eine Zogliederung und nähere Betrachtung des Inhalts der 
Schenkung dürfte der Annahme, dass sie in Rom zwischen 750 
und 774 entstanden sei, noch höhere Gcwisslieit verleihen. 

Folgendes wird in der Schenkung den Päpsten und dem Eö- 
mischen Klerus zugesprochen: 

1) Constantin will den Stuhl Petri noch über das Reich und 
dessen irdisdien Sitz durch Verleihung kaiserlidier Gewal- 
ten und Ehren erheben. 

2) Derselbe soll die Obergewalt haben vor den Patriarchen«; 
Stühlen Alexandrien, Antiochien, Jerusalem und Constanti- 
nopel und vor allen Kirchen der Welt 

3) Er soll richten über das, was den Gottesdienst und den 
christlichen Glauben betrifft 0* 

4) Statt des Diademes, weldies der Kaiser dem Papste auf- 
setzen, dieser aber nicht nehmen wollte, hat Constantin 
ihm und seinen Nachfolgern das Phrygium (d. h. die Tiara) 
und das den kaiserlichen Hals schimickende Loruni, so wie 
die übrigen farbigen Gewänder und Insignieu des Kaiser- 
thums verliehen. 

5) Der Bömiscfae Klerus soll das hohe Vorrecht des kaiser- 
liche Senats gemessen, dass er die Worden eines Patrl- 
dns und Consuls erlangen könne, und zur Anlegung des 



^) Nach L u i t p r a n d bist. Ottonis , bei Pertz V, 346, und Gontin. 

Reginon. ad a. 964. 

') Diesen Artikel haben die Griechen in der Beeension bei Blasiant 
and der der Pariser Handschrift weggekssen. 

s) Aach diesB feMt in den beiden eben beeeidmeten Texten. 
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« 

Schmuckes, den der kaiserliche Beamten- Adel (oder die 
Optiniateii) trä'^t. berechtigt sein 

6) Die Aemter der Cubicularii; Ostiarii und Excubitae sollen 
für die Römische Kirche bestehen. 

7) Die Römiachen Kleriker sollen auf Pferden, die mitveisBeii 
Decken behangen sind, reiten und gleidi dem Senat weisse 
Sandalen tragen. 

8) Wenn ein ^lit^ilicd des Senats mit i)äi)stlicher ZiiNtimmung 
Kleriker werden will, so soll ihn Niemand daran ver- 
hindern 

9) Constantin überlässt die bleibende Herrschaft über Rom 
* und die Provinzen, die Städte und Burgen Ton ganz Ila*- 

lien oder den westlichen Gegenden dem Papste Silvester 
und seinen Nachfolgern. 

Nach der Ausführlichkeit und Sorgfalt zu schliessen, mit der 
die einzelnen Artikel behandelt sind, lagen dem Verfasser, ohne 
Zweifel einem Kömischen Kleriker, die Bcstandtheile und Farben 
der päpstlichen und der klerikalen Kleidung und die Titel und 
Ehrenbezeugungen weit mehr am Herzen, als der so folgenrdche^ 
hinten angehängte und in wenige Worte gefasste neunte Artikd, 
die Sdienkung Roms und Italiens. Und hier ist sogleich zn- er- 
innern, dass der Urheber nur Italien, nicht etwa den ganzen in 
Constantin's Zeit zum Komischen Reiche gehörigen Occident^ also 
auch Gallien, Spanien, Britannien u. s. w. in der Schenkung be- 
griffen wissen wollte. Er, welcher höchst wahrscheinlich von dem 
wirklichen Umfonge des Reichs zu Constantin's Zeit nichts wnsste, 



') Imperialis militia, (ngarla, was Münch (ücber die Schenkung 
Constantin's S. 22) mit: „das kaiserliche Khegsheer'^ ttberaetst, 
w&hneiid, die BOmischen Geistliehea Boien Iflstem gewesen, ^Ida- 
ten-Ziemtthen za tzagen. Ein Blick in das filossaiinm von Dn- 
cange vürde ihn belehrt haben, wm damals müitia oder «rr^o- 
Tte hiesB. ^ ' 

*) So nach dem griechischen Texte; der lateinische: nnllns ez Omni- 
bus praesumat süperbe agere, gibt nach dem Yoraomehenden kei- 
nfib befiriedigenden Süm. 
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sondern nur die Verhältnisse des achten Jahrhunderts vor Aup^en 
hatte, sagt: „Italien odi^r die westlichen Gegenden", wolil nur 
um den geographischen Begriff „Italien" näher zu bestimmen, 
und auch Istrien, Corsica, Sardinien hinzuznnehmen. Erst später 
hat man das: oder in und verwandelt Lange Zeit ward die 
Sadie aadi so verstanden. Die Päpste Hadrian I. und Leo IX., . 
Kaiser Otto III., Cardinal Petrus Damiam ftnden in dem Bntni- 
mente nur die Schenkung Italiens. 

' Betrachtet man nun die übrigt^n Artikel, d. h. die in Ver- 
leihungen eingekleideten Forderungen und Wünsche Römischer 
Kleriker, so sieht man, dass sie durchaus auf die Zustände hin- 
wdsen, wie sie in Born und Italien um die Mitte des achteft 
Jahrhunderts waren. Der Ver&sser hatte natfirlich weniger die 
Einrichtungen und Rangverhältnisse in Ck^nstantinopel, als die des 
damals noch byzantinischen 1 heiles von Italien vor Augen. Der 
Senat, welchem der Klerus zu Rom in einigen Vorrechten gleich- 
gesetzt sein wollte, war nicht mehr der alte Römische, der viel- 
mehr im sechsten Jahrhundert, während der Gothischen und Lon- 
gohardischen Kriege, zu Grunde gegangen war. Nie genannt in 
der Zeit vom Ende des sechsten his in die Mitte des u^t» 
Jahrh. ') , kommt der Senat erst im J. 767 wieder zum Vorsdieini, 
als die Gesammtheit der Römischen Optimaten*). Seitdem wird 
auch in den beiden Hau])tkirchen Roms ein eigenes Senatorium 
erwähnt; den darin befindlichen reichte der Papst die Communion 
mit eigner Hand'). Es war ehen in Kom ein neuer Amtsadel, , 
der sidi bildete, theils aus der bfirgerlidi-militärischen Aristo- 
kratie, theils aus den gastlichen WfirdentrSgem, und die letzte- 
ren sollten — das war einer d^ Zwecke des Erfinders — an den 



^) 8 ET ig ny* 8 Bebaoptmigeii (Oeseh. d. ROm. Bedits, I, 367) gehen 
hier SU weit: dass sich, wie er sagt, in allen Jahrhunderten ui- 
l&ngbare Sporen wirklicher Fortdauer des Römlsehcii Senats fibden, 

ist jedenfalls ffir die Zeit Ton 660—750 grandios. 

') Salutant vos et cunctus proceriim senatus, at^ue diversi populi 

congregatio. Bei Cenni II, 146 
») Mabillon, Mus. Ital. U, XLIV, UX u. p. 10.' - • . 
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hSohsto £biieirtitolii, wdcfae die Kaiser «iueliiai Inrvomgeiidon 
Gtiedern der wdtUdi-kricgcrisdieD Äristoknitie gewihrten, ancii 
ihren Anilidl haben. 

Die Würden eines Patricias und Consuls nämlich, die 
auch den Rüniischen Geistlichen zugänglich sein sollten, waren 
damals das Höchste, was der Ehrgeiz erstreben mochte. ') Ein Pa- 
tricius, oder Mitglied des kaiserlidien Geheimratbs, ward durch 
feierlicfae Bekleidang mit einem geBückten jPradi^gewande za sei- 
ner Wflrde befördert, und selbst Statthalter von Provinzen fühl- 
ten sii^ durch diesen ntel, den höchsten im Kaiserreiche, geehrt 
Seit d. J. 754 glaubte auch der Papst, im Namen der noch im- 
mer im Grund als forth(^stehend gedachten Respublica Romana, 
und mit Zustimmung des Römischen \'olkes, den Titel eines Pa- 
triciuä für Rom verleihen zu können, und gab ihn bekanntlich 
zuerst den Königen Pipin und Carlmann. Damit sollte die 
höchste weltliche Würde in Rom nach der kaiserlichen und der 
einea CSsars, und nodi ohne theoretisdie Beeintrftchtigung der 
kaiserlidien Oberhoheit, verli^en werden. Mit dem Untergänge 
der Griechischen Herrschaft in Ober- und ^littelitalien verschwand 
denn auch das Patriciat, als eine einzelnen Statthaltern ver- 
liehene Würde, und blieb nur das Eine Römische Patriciat, alä 
Vorsteherschaft der Römischen Stadtbevölkerung. 

Auch die Consuln werden, wie schon Savigny bemerkt 
hat*), zoerst in der Mitte des achten Jahrb. erwähnt, und bihle- 
ten die nächste Bangstufe nadi den Patridi. Die höchsten Stadt« 
Obrigkeiten führten diesen Titel, der aber auch als blosser Ehren- ' 
titel von da an vorkommt. Ein solcher Consul (und Dux) war 
Theodat, der Erzieher des rnpst(\s Hadrian I., nachher Primice- 
.rius der Römischen Kirche. So war auch der gleichzeitige Leoni* 
uns zogleidi Consul und Dux, nachher Mönch ').^ 



So zählt die Vita Agathonis , Vignoli, I, 279 die hohen Würden- 
träger auf: Patricii, Ilypati ciim omni Syncleto. Im J. 701 war 
Theophylactus Cubicularius, Patricius, Exarclius Italiae Ibid. I, 31a. 
«) A. a. 0. S. 370. Er citirt Fantuzzi, Moa. Hav. I, 15. 
Yit. Hadr.^ bei Y-iguoli, 162. 210. 
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Man Hess sich ferner unter Constantin's Namen das Recht, 
päpstliche Kammerherren, Thürhüter und eine Leibwache (Cubi- 
cularii, Ostiarii, Excttbitores) zu halten, zusprechen. Auch hier 
trifft die Zdl; gma zu. Früher gab es in Italien nur kuserliclM 
OulModurü, erst mit Steg^uui IV. aod Hadmn L kommt aucb 
dm pi^MdiciMr GaUiimlariiis vor: Panl Afiarta, der su^cfa Sa« 
j^erista, d. h. Au^s^er des Paktimn, war In dem ersteD 
Ordo Romamis bei Mabillon, der den Römischen Ritus am Ende 
des achten und Anfang des nemiten Jahrh. darstellt, wird denn 
auch der Oubicularius tonsuratus, der die päpstlichen Gtewänder 
lierbeiztttragexL hat, zum ersteumale erwähntr 

Die Portarii' oder Ostiarii pro eustodiendo palatio wesdeii iai 

dem Römischen Ordo des Cencius (12tes Jahrh.) unter den RÖmi* 
sehen Scholae oder den Innungen der päpstlichen Hofdienerschaft 
an zweiter Stelle genamit und nach ihren Funktionen beschrie- 
ben 0* Die Excubitores endlich sind unverkennbar die später so 
genannten Adextratores, eine Ehrenwache, welche den Pi^ bei 
seinen Aofistlgen und Kirchenbesuchen gelmtete*). 

Der Verfasser der Schenkung legt offenbar grossen Werth 
darauf, dass den Römischen Klerikern das Privilegium, ihre Reit- 
pferde mit weissen Decken zu behängen, zustehe. Ganz im Geiste 
der Zeit und des Ortes, wo diess als etwas ungemein Wichtiges 
und als ein kostbares, und alle Andern ausschliessendes Privile- 
gium der Bömischen Kleriker betrachtet wurde. Daher hatte schon 
Gregor der Grosse dem Enbischof von Bavenna gemeldet: der 
Klerus zu Rom wolle durchaus nidit zugeben, dass der Gebrauch 
von Pferdedecken (mappulae) den Geistlichen von Ravenna ge- 



*) Dass er päpstlicher und nicht kaiserlicher Cubicularius war, sieht 
man aus Vit. Iladr. bei Vigiioli II, 164 u. 166, denn der Li- 
ber pontificfths setzt sonst das impehali« bei ) wie bei Theodor 
Pellarius, ib. 1, 268. ' 

') MuB. lua. II, 6. 

') 1, c p, 194. 96. 

^ L e. 196. 
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stattet werde'). l>em Papste lionon nhnmt es der röiriisdie Bio- 
graph sehr übel, dass er (um 087) dem Diacoii Constantinus von 
Syrakus . den er zum Rektor des dortif^en Patriuioniums emaont 
hatte, einer solchen Decke sich zu bedienen erlaubt habe*). 

Endlich ist auch die Angabe Constantinus ganz im Sinne des 
flditen Jahrhunderts: er habe die Bdmisdie Kirche mit Besitnui* 
im im Orient und Ooeident beschenkt, damit die in den Kirch« 
und an den Gräbern der Apostel Petras und Panlos brennenden 
Lamjx'n und Kerzen davon unterhalten würden. So schreibt Papst 
Paul I. an Pipin im J. 761 : der Kampf, den der König (gegen 
die Longobarden) unternommen, werde von ihm für die Wieder- 
herstellung der Lichter des heil Petrus geführt '). 

So führen uns denn die inneren me die äusseren Merkmale 
und Zeichen auf die Zdt von 750 bis 775 als die Entstdiungs- 
aeit der Oonstantinisch^. Schenkung. Die Annahme des Nata* 
Iis Alexander und des ihm folgenden Ccnni *), sie sei zu llom 
vor der Mitte des neunten Jahrb. nicht gekannt gewesen , ist sicher 
unrichtig. Hadrian I. deutet uiilüugbar auf sie durch die Worte: 
Constantin habe der Römischen Kirche „in diesen Ländern 
^esperieos die Macht verliehen"; diess sind die ocddentalium re- 
gionum provüiciae (Sv^jucJi/ x<»p^v ixapxlc^t): von denen die 
Schenkungsurkunde redet. Sicher ist indess, dass man sich an- 
fanglich keine Mühe gegeben hat, sie zu verbreiten. Von Had- 
rian 1. bis auf Leo IX. (77G bis 1053) findet sich in den päpst- 
lichen Schreiben k(;ine Spur davon ; in den älteren Handschriften 
des Liber pontificalis wird ihrer nicht gedacht; aber durch Pseudo^ 
Isidor (also seit 840) begann sie auch ausserhalb Italiens, ja 
vielleicht im Frankenreiche mehr als in Italien bekannt m wör- 



Greg. M. Opera, II, 668. Ed. Paris. Cf. Gratian. Decr. dist. 

93, c. 22. 
') Vit. Conon. ap. Vignoli, I, 301. 

Cenni I, 186: pro cigiis restituendis lommariis dooertatis. Und 

80 der Fueado-Coiistaiitm: Qoibiu pro oondmiatione laminariom 

poesestiones contidlnHig. 
«) Honum. I, 804. 
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den. Denn wälirend Luitpiaiul, Bischof von Cremona, als kai- 
serlicher Gesandter in Byzanz zwar die jrrossen Schenkungen 
rühmte, die Constantin der Bömischen Kirche selbst in Persien, 
Mesopotamien und Babylonicn gemacht habe, aber von dem In- . 
lialte der fingirten Urkunde nichts wosste, wenigstens mdits da- 
Yon berflhrai moohte, nahmen swei für ihre Zät so gelehrte und 
in kirddicher Geschiebte und Literatur bewanderte Männer wie 
Aeneas, Bischof von Paris, und Hincmar von Rheims sie be- 
reitwillijT an. Jener hält den (kriechen (um d. J. 868) vor: Con- 
stantin habe erklärt, zwei Imperatoren, der des Reiches und der 
der Kirche könnten nicht in Einer Stadt gemeinschaftlich regio* 
len. Er habe daher semen Sitz nach Byzans verlegt, dem apo* 
8tofi8diB& Stahl aber das Bömiscfae Gebiet „und &m grosse An- 
zahl versdiiedener Provinzen** unterworfen, und dem Papste kik 
nigliehe Gewalt verliehen *). Zurfieklialtender drückt sich Hincmar 
aus: er und s«n Zeitgenosse, der Bischof Ado von Vienne, in 
seiner Chronik (um 860), wissen nur von der Stadt Eom, welche 
Constantin dem Papste übergeben habe'). 

Offen und zuversichtlich, ohne, wie es scheint, auch nur eine 
Ahnung, von. der Schwäche seines Dokuments zu haben, theilte 
Piq^t Leo IX. im J. 1054 dem Patriarchen Midiael Geruhmns 
von GoBstantinopel fisist den ganzen Text der Sch^ikang mit, da«^ 
mit dieser sich „von dem irdischen und hiunnlischen Imperium, 
dem königlichen Priesterthum des Römischen Stuhles'' überzeuge, 
und ihm auch keine Spur des Verdachtes bleibe, als ob dieser 
Stuhl „durch abgeschmackte und altvettelisclie Fabeln sich eine 
Gewalt anmassen 0 wolle''. Er ist indess unter allen Päpsten 
der eiittige, der das Sdniftstück seinen Haupttheilea nadbi vor 
die Augen der Welt gebracht, und die Kritik förmlich herausge- 
fordert hat. In merkwürdigem Gontraste mit ihm hat derjenige, 
der ihn leitete und berieth und nach ihm Papst ward, Gregor VII., 
nie Gehrauch davon gemacht, in keinem seiner zahlreichen Briefe 



Liber adYcmu GneoM, in Dachery SpiäL YU, III. 
*) i^ist 8, c 18. 
*) Hardain. Ckmc VI, 984. 
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die Schenkung auch nur erwähnt — ein bedeutungsvolles Sdiwei- 
gen, wenn man erwägt, wie stark bei ihm die Versuchimp: sein 
musste, sich seinen zahlreichen und Übermacht ij]:eii Feinden j^e- 
• genüber dieser Walfe zu bedienen. Nicht so sein Freiuid Gardi- 
Bai Petrus D^miani: dieser hält den DeatscbeD, wddie die 
Sache des kaiserlichen Gegenpapsfces Gadaloas T^traten, Ooff- 
stantin's Priyileshim wie einen nndurdidringliclien Sdiüd entge- 
gen , und vergisst nicht beizufügen , dass jener Kaiser auch* dtti 
Päpsten das „Königreich Italien zu richten übergeben habe"*). 

Gewissermassen in ein neues Stadium trat der Gebrauch und 
die Bedeutung der fingirten Schenkung, als Urban IL im J. 1091 
'das Eigentfanrnsrecht der Römischen Kirche ttber Gorsica auf die- 
selbe sttttEte. Gonstantin's Becht, Insein zu versdienkai, leitete 
er ans denk seltsamen Grande ab: alle Inseln seien gesetElidi jur 
Tis publici, also Slaats^Bomftne. Gs muss attffiülen, dass Urban 
nicht vorzog, sich auf die Schenkung Karls d. Gr. zu beinifen, sie 
vielmehr gar nicht erwähnt, denn nicht nur ist Gorsica unter den 
Schenkungen, welche Karl gemacht haben soll, mit aufgezählt, 
sondern Leo III. sagt diess auch in einem Schreiben an Karl vom 
J. 808 deutlich *), niewobldie Kircbe damals, da sie keine Flotie 
batte, diesen von den Saracenen stets bedrobten Besitz nicfal^ 
behaupten im Stande war, so dass Leo den Kaiser bitten musste, 
die Insd an sich zu ndimen und mit seinem „starken Arme" zu 
beschirmen, und dass, wie der corsische Geschiclitschreiber Lim- 
perani sagt, der Römische Stuhl 189 Jahre lang jedes Domini- 
ums über Gorsica entbelirte Erst imJ. 1077 sagt Gregor VIL : 
die Gorsen seien bereit, unter die päpstliche Botmässigkeit zu- 
rflckzukäuren und aus Urban's U. ^Schreiben an den BisAof 
Daibert von Pisa ergibt sieb, dass diess damals oder bald daraiif 
irirklieh geschehen sei. 

Auf diesem Gedanken, dass es besonders die Inseln seien, 



*) Harduin. 1 c. 1122. 
') Cenni. II, 60. 

Istoria della Gorsica. Borna 1780. II, 2. • > 
*) Lib. 6, opiBt. 12. 
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welche Constantin den Päpsten zu freier Verftig:iing geschenkt 
habe, baute man nun fort , ob^^leich sie in der Urkunde nicht 
erwähnt waren; wie mit einem kühnen Sprunge ward die Con- 
stantinische Schenkung von Corsica hinüber nach dem fernsten 
Westen, nach Irland, getragen und yerfOgte der päpstliche Stuhl 
tlber den Besitz einer Insel, welche {Ue Römer selbst nie beses- 
sen, kaum gekannt hatten. Diess that Hadrian IV., ein gebomer 
Engländer: Anglicana affectione, wie später (1316) die Irischen 
Häuptlinge in einem Schreiben an Johann XXII') äusserten; auf 
den Wunsch des Englischen Königs Heinrich II. verlieh er diesem 
die Herrschaft über die InselHibernia, welche ,,gleich allen christ- 
lichen Inseln unzweifelhaft zum Hechte des heil. Petrus und der 
Bömischen Kirche gehöre". Freilich empfing der König damit * 
eine Herrschaft, die erst mit dem Schwerte erkämpft werden 
.musste, und audi in der That erst nach fttnfhundertjShrigera 
Kam]jft^, und grossentheils nur durch fremde Colonisation, voll- 
ständig (Tstritt^'n wurde. Es half den Engländern wenig, dass 
sie den Iren sagten: ihre Insel habe früher dem Papste gehört, 
seitdem dieser sie dem Könige Heinrich geschenkt habe, sei es 
ihre Pflicht, sidi Englischer Botmässigkeit zu unterwwfui. Die 
ben, denen ihre Landesgeschichte nie ganz fremd wurde, wussteii 
recht wohl, dass weder die Römischen Kaiser noch die Päpste 
jemals einen Fussbreit Landes bei ihnen besessen hatten, und 
wollten daher auch nicht begreifen, dass Papst Hadrian sie habe 
an England verschenken können. 

Hadrian nennt die Schenkung ConsUintin's in seiner Bulle 
nicht, aber sein vertrauter Freund, Johann von Salisbury, 
der Mann, der ihn nach eignem Bekenntnisse zu diesem verhäng* 
nissvollen Schritte verleitet'), fflhrt die Schenkung des ersten 



') In M'G cog h egan's Ilistoire d'Irlande, II, 106sq. Sie führen 
ajij dass sie bis zum J. 1170 einundsechszig Könipm gehabt hät- 
ten, nullum in temporalibus recognoscentes sii])eriurem. Hadrian 
habe „iadobite, ordine jnris omisso omnino" , gehandelt. 

*) Ad preocs meas illustri regi Anglorum, Heurico II, concessit et 
dedit Hibemiam jure, haereditario poiudeadam, . neot Itoae ip- 
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gläubigen Kaisera als den Gnmd dieses alle ÜDSdn begraftndan 

„Petms-Rechtes" an '). 



Biua tcstantur in hodiernum diem. Kam omnes insulae , de jure 
antiqao, ex donati^one Constantini, qui eam fundavit ot dotavit, 
dicuutur ad Romanam Ecclcsiam pertinere. Metalog. 4, 42. Opp. 
ed. Giles, V, 206. Die Verlegenheit si»äterer Irlftnder derBuUe 
gCgenOber war natOrlich grasB. Stephan White (Apologia pro 
Hibemia, ed. Kelly, Dublin. 1849, p. 184) und Lynch, oder 
Gratianns Lucius (Cambrensis erersns, Dubl. 1866, II, 
484 sq.) geben sich veigebliche MOhe, sie fOr ein unterschubenes 
Machwerk m erkl&ren. Lanigau dagegen (Eccles Hisiory of 
Ireland, IV, 160) erh^t die Aechtheit an, und Iftsat eine scharfe 
Kritik Aber den ^pstond seine Bulle ergehen. Mac-Geoghe- 
pan, histoire de l'Irlande. Paris 1758, 1, 462 übergeht die Be- 
riiiuii;^' auf Cüiistantiii's Schonkung, und l)e<;nügt sich zu sajini: 
Le Pape qui etoit son sujet , hii accorda sans peine sa de- 
mande : ot la liberte d'unc nation entiorc fut sacrifiee ^ l'ambi- 
tion de Tun par la complaisance de l'autre. 
*) Der Abbe Gossel in (Pouvoir du Pape sur les Souverains, II, 
247, de Louvain) hat zu zeigen versucht, dass Pa])st Hadrian 
durch seine Bulle eigentlich gar nicht aber Irland habe verfOgSn 
wollen, dass er keine andre als eine rein geistliche Jorisdiction 
aber Irland, nor das einsige Recht, die Entrichtung des Feten- 
Pfennigs au födem, in Anspruch genommen habe. Seine Grfinde 
sind sehr schwach, und er Terschweigt entscheidende Zeugnisse. 
Er Terschweigt, dass Hadrian sagt: die Irlftnder sollten den Kd- 
nig, der bis dahin nicht das entfernteste Recht auf die Insel ge- 
habt hatte, als ihren Gebieter annehmen und diren (sicut Do- 
minum veneretur). Er Terschweigt die Aussage des Johann von 
Salisbury. der doch besser als jeder Andre über den ganzen Her- 
* gang und den Sinn der (von ihm eingegebenen) Bulle unterrichtet 
war. Er verschweigt endlich, dass Hadrian den König Heinrich 
förmlich durch einen ihm übersandten King als Oberlehnsherrn 
investirto. Die Worte, dass alle Inseln ad jus beati Petri et s. s. 
Rom. ecclesiae gehörten, will Gosselin ganz gegen den damaligen 
Sprachgebrauch, von der geistlichen Jurisdiction des Papstet ver^ 
litf^ndfn wissttL 
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Da dieKdmische Geistlichkeit mit ihrer Constautinischea Ur- 
kunde im Ganzen genommen ihre Zwecke so gnt erreidit hatte, 
so versuchte man in Neapel zu Gunsten des dortigen Klerus das 
gleidie Mittel. In einer Chronik der Kirche S. Maria del 

Principio wird berichtet: Constantin habe dem Papste Silvester 
nebst den ü])rigen Besitzungen auch das ganze Königreich Sicilien 
diesseits und jenseits des Faro geschenkt; nur die Stadt Neapel 
habe er der kaiserlichen Kammer Torbehalten, beide, Constan- 
tin und Silvester, seien darauf mit einander nach Neapel gekom- 
men, und hier habe Constantin, da er sehr oft die Messe in der 
bischöflichen Kirche gehört, vierzehn Präbenden an derselben er- 
richtet, und diesen Landgüter und Besitzungen geschenkt, und 
die Dignität eines Cinieharcha gestiftet ') 

Inzwischen tnig man damals in Italien kein BedenJven , die 
Römisch- CoDstantinische Schenkung, sobald sie mit behaupteten 
Bechten odar politischen Planen in Widerspruch trat, zu verwer- 
fen. Im J. 1105 stritten in Kom die Mönche des von den Kai- 
sem rechlich privil^irten Klosters Far& mit einigen Bömisdien 
Edelleuten über den Besitz eines Castells. Die letzteren machten 
das Anrecht der Römischen Kirche (von welchem das ihrige ab- 
hängen sollte) auf das streitige Besitzthum geltend, und leiteten 
dieses Anrecht aus der Schenkung Constantin's ab. Die Mönche 
läugneten nun nicht geradezu die Aechtheit der Urkunde, aber 
sie führten einen ausfuhrlichen geschichtlichen Beweis, dass das 
Dokument nicht von dner Schenkung Italiens verstanden werden 
dürfe, da die Kaiser nacb Constantin stets die volle Herrschaft 
Aber Italien besessen und geübt hätten. Demnach könne Con- 
stantin den Päpsten blos geistliche Rechte in Italien verliehen 
haben '). Damals (unter Paschalis Tl.) wurde in Rom selbst der 
Papst so wenig als der Monarch eines besonderen staatlichen Ge- 
bietes angesehen, dass die Mönche mit ihrem Abte ohne Wider- 



*) Paraflcandolo, Memorie star. erit. diplomatiche della cüesa di 

Napoli. 1847, p. 212. Die Chronik soheiiit ans dem Ende deB 

12tcii oder Anfang des 13ten Jahrh. zu stammen. 
*) Historiae Farfenses , bei Pertz Moüum. XlII, 571. 

T. D ö 11 1 0 s e r : MittelalUrUche fabeln. Q * 
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spradi vor deo BOmisdieD Biditem es als anerkannte Thatsadie 

bezeichnen durften: dem Papste zieme weltlidie Herrschaft und 
Regierung nicht , denn nicht die Schhissel eines irdischen Reiches, 
sondern nur die des Hininieh'eiches habe er von Gott empfangen. 

Etwa vierzig Jahre später . begannen die grossen politisch- 
religiösen Bewegungen in Italien, die Bestrebungen der Amoldi- 
sten In Rom, wekhe die Verfngung über die KaiserwOrde in die 
HSnde dnes Volkshaufens zu Bom leg^ wollten, eines hfiufiig 
durch zuströmendes Landvolk vergrOsserten Stadtpöbels, der die 
ächten Römer und Erben des alten Römerreiches repräsentiren 
sollte. Daran reihten sich dann die ersten Mishelligkeiten zwi- 
schen dem Hohenstaufen Friedrich 1. und dem päpstlichen Stuhle. 
Da mnsste die Constantinische Schenkung wieder eine bedeutende 
BoUe spielen. Die päpstlidie Partei in Rom hatte sich, als eine 
von dem Bresdaner Arnold au%ewiegelte Römisdie Faktion die 
Herrsdiafl; Aber die Stadt an sich zu reissen im Begriffe war, anf 
die Schenkung berufen, ans der sich ergebe, dass Rom dem Papste 
gehöre. Dagegen behauptete nun ein Arnoldist , Wetzel, in sei- 
nem Schreiben an Friedrich v. J. 1152: Jene Lüge und ketzeri- 
sche Fabeln dass Constantin dem Papste Silvester die kaiserlichen 
Bechte in der Stadt abgetreten habe, sei jetzt so aufgedeckt^ dass 
sogar Tagelöhner und Weiber selbst die Gelehrtesten deshalb za 
flberfDhren vermöditen, und der Papst mit seinen Gardinälen vor 
Schani sich nicht zu zeigen getraue ')• Eugen III. hatte nftmlidi 
im Anfange des J. 11 50 Rom (zum zweitenmale) verlassen müssen, 
und weilte bis zum Deceniber 1152 in Segni und Ferentino. 
Nun ist es aber merkwürdig, dass die Argumente, mit welchen 
der Amoldist und seine Römischen Tagelöhner und Weiber die 
Lüge der Gonstantinischen Schenkung so sdilagend daizul^;en 
verstanden, selbst wieder anf Lrrthfimem und Fictionen beruhten. 
CJonstantin, sagt Wetzel, ist schon vor Silvester's Zeit Ghrist, 
also getauft gewesen, folglich ist die ganze Schenkung an Silve- 
ster unwahr. Zum Belege dafür wird eine Stelle aus einem apo- 
kryphen, in der Pseudisidorischen Sammlung befindlichen, auch 

*) Ap. Marten^ ampl. Coli. Q, 656. 
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yon Gratiaii bentttztoi Sdireiben des Papstes MeldbiadeSy te 
Silyesters Vorgänger gewesen, angefährt*), und wird ans derHi* 

storia tripartita (Cassiodors) dargethan, dass Constantiii schon 
vor seinem Einzup:e in Rom Christ gewesen sei 

Ohngeachtet dieses Widerspruches in Rom selbst ward die 
Schenkung in dieser Zeit und wohl schon seit Ende des eilftea 
Jahrb. zur Grundlage hoher und stets wachsender Anbrüche ge- 
nommen. Man hatte scbon in Gregorys VH Zeit oder i^eidk nadi 
ihm unter Urban IL dnrcfa Aufiiahme der Sdienkung m die neuen 
Rechts-Sammlungen die Absidit, einen ausgedehnten Gebrauch 
von ihr zu machen, an den Tag gelegt, Diess thaten jetzt An- 
selm von Lucca, der Cardinal Deusdedit und der Compi- 
lator der unter dem Namen des Ivo von Chartres bekannten 
Sammlung'). Burchard von Worms dagegenhatte sie in seine 
swisch^ 1012 und 1023 ver&sste Sammlnng nodi nicht aa^e- 
nommen. Besonders auffaltend ist bei Ansdm die Verwandlung 
des ,;0der** in ein vielbedentendes und weitgreifendes „und*'. Er 
hat: quod Const. Imp. Papae concessit coronam et omnem regiam 
dignitatem in urbe Romana, et Italia, et in partibus occi- 
dentalibus. Welche praktische Deutung Römische Kleriker 
diesen tetzten Worten zu geben gedachten, ergibt sich aus eud^ 
Aeussemng Otto's von Freising. Er, der in mnsx awischea 
1143 und 1146 v^rfiissten Chronik die Aedithat der Schenkung 
Yonuissetst , und erzShlt, wie Ck>n8tantin, nadi Uebeigabe der 
Bdefasinsignien an den Papst, nach Byzanz gegangen sei, fflgt 
bei : die Römische Kirche behaupte deshalb , die westlichen Reiche 



Ein, auch unter dem Titd: LibeUus de mnnificentiA Congtantiid 
Tiel gebrauchteB Documeut. 
*) Wetzel beruft sich nicht , wie man erwarten BoUte, auf die Taufe 

in Nikomedien am Ende des Lebens, welche die Tripartita aus 

Eusebius hat; daran hinderte ihn wohl die bei den Römern so tief 

gewurzclte VorstcHunt^ von der Römischen Taufe. 

Die näheren Nachweisungen bei Antonius Augustinus} de 

Emend. Grat. Opp. ed. Lucens. III| 41 in den Noten. 

Chron. 3, 8 ap. Uxstia. I, 80. 

6* 
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Aden üur von Gonstantin zu eigen tibeigeben worden, und fordere 
noch heute Tribut von Urnen, ndt Ausnahme der beiden Franken- 
reiche (d. h. des deutschen und des franzOdschen). Die Verthd- 

diger des Reiches aber wendeten ein: durch jene Handlung habe 
Gonstantin nicht das Reich den Päpsten tibergel)en, sondern sie 
nur zu segnenden und betenden Vätern > erkoren. Päpstliche Ur- 
kunden, in welchen die Entrichtung eines Zinses yon ganzen 
Bddien auf Grund der CSonstantinisch^ Schenkung gefordert 
wflrde, sind indess meines Wissens (mit Ausnahme der Irland 
betreffienden) nicht Torhanden. Gerade derjenige Papst, der in 
solchen Forderungen am weitesten gegangen ist, Gregor VII., 
hat sich dabei nie auf die Sclienkung, sondern auf früher gegen 
den Römischen Stuhl eingegangene LehnsverpÜichtungen berufen; 
und hat auch von Frankreich einen Zins — freilich vergeblich — 
zu erhmgen gesudit Und doch hat Gi:egor, wie sich aus sei* 
neu Briefen ^bt*), die ArchiTe dunMMrschen lassen, um Ur- 
kunden, aus denen eine feudale AMiängigkeit der dnzelnen Beidie 
und Länder von dem Römischen Stuhle gefolgert werden könnte^ 
zu entdecken. 

Indess ist doch der 9t« Kanon in den Dictatus, die zwar 
nicht von Hildebrand herrühren , aber zu seiner Zeit entstanden 
Bind, unverkennbar aus der Schenkung entlehnt: „der Papst allein 
kann skdi der kaiserlichen Insignien bedienen". In diesem Punkte 
ist nun. zwar nie Emst gemacht worden; die Päpste haben sidi 
nicht Kdchsapfel, Scepter und Schwert beigelegt; nur Bonifaz 
VIII. soll diess einer Nachricht zufolge einmal am Jubiläumsfeste 
d. J. 1300 gethan haben. Wenn aber Gonstantin wirklich dem 
Papste Italien und den Occident abgetreten hatte, so schien die 
Folgerung natürlich und rechtmässig, dass das Kaiserthum nach 
seinem ganzen Ländmunfange eine Gabe, ein freies Geschenk der 
Päpste, also, den damals herrschenden Vorstellungen und Ein- 
richtungen gemäss, em Lehen des Bömisdi^ Stuhls, der Kaiser 
der Vasall, der Papst der Lehnsherr sei. Lud dann mochte, 



*) Vgl. hier Muratori Antichit^ lul. Firenze 1833, 120 sg. 
') Epist. 23, üb. 8. 
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wenn iiit'ht das Deutsche Königthum, doch jedenfalls das Italiäni- 
sche Koni^^reich mit der Lombardischen Krone als päpstliches 
Lehen gelten. Freilich hatte man damit seit dem J. 800, seit 
der ersten Einsetzung des Abendlandischen Kaisarthums, einen 
weiten Weg zurückgelegt. Damals hatte der Papst sich vor denf 
ä>en gebrönten Kaiser zur Erde niedergeworfen, und hatte ihn 
in def Form der den alten Kaisem erwiesenen Huldigung ado- 
rirt Jetzt aber hatte man im Lateranischen Palast ein Gemälde 
angebracht, welches den Kai.ser Lothar dem Papste huldigend 
darstellte, mit Versen, in welchen geradezu gesagt war: der Kö- 
nig habe zuerst vor den Thoren fioms die fiechte der Stadt be- 
schworen, ^ sei dann der Vasall (homo) des Pi^tstes geworden, 
worauf er. die Krone als dessen Gabe empfangen Zugleidi 
hatten mandieRdmer geäussert: das Komische Kaiserthum sowohl 
als das Italiänische Königthum hätten die Deutschen Könige bis- 
her nur als Geschenk der Päpste besessen Daher denn jener 
Sturm des Unwillens, welcher im J, 1157 in Deutschland los- 
brach, als ein Schreiben Hadrians an Friedrich Bothbart von 



*) Aooiles Laurissenses , her Pertz I, 188: Et poet laadoB abApo- 

stolico more antiquoram principam adoratns est 
*) RadeTie. I, 10. Hsrat. VI, 748. 

^) Imperium Urbis. Die Kaiserwfirde selbst konnte der Papst nicht 
kraft der Constantinischen Schenkung verleihen , die davon nichts 
enthielt, sondern nur, wie die Römer meinten, als Organ der Rö- 
mischen Respublica und in ihrem Namen , welche sich als die 
Erbin des allen populus Romanus betrachtete; oder, wie die Ver- 
theidiger der Schenkung wilhuten, als Oberhaupt der Stadt Rom, 
welchem folglich auch das der Römischen Respublica ursprünglich 
inhärirende Recht der Kaiserwahl zukam. War also auch daa 
Kaiserthum selbst kein Lehen des Bömischen Stuhles (wofür es 
aueh oigentiieh nie ausgegeben wurde), so konnte maa doch in 
Rom behaupten: das imperiom nrbis nnd das Italisehe KOnlgChnm 
habe der Papst aUdii, da er Beides Ton Ckmstantin fiberkommen, 
an verleihen, and wolle es nur ab Lehen, mit Vorbehalt aemer 
ObeihohflSt, verleiheni ohne diese beiden IKnge aber gdkr es kefai 
iTaif AHiunn. 
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,,beneficia" redete, die er dem Kaiser gewährt liabo, oder noch 
gewähren können und deutlich die Kaiserkrone selbst als ein 
solches beneficiura (ein feudum, verstand man am kaiserlichen 
Hdlager) bezeichnete. Hadrian konnte sich leicht recfatferügen, 
dass er das Wort im gewöhnlichen, nicht im staatsreditlidien 
Sinne genonunen, dass er nur eben habe sagen wollen, er sei 
es, der iem Kaiser die Krone aufgesetzt habe*). Aber in Deutsch- 
land misstraute man dem Römischen Kleiiis, und blieb die bittere 
Stimmung, wie sie selbst ein dem i)äpstlichen Stuhle sonst durch- 
aus ergebener Mann, der Propst Gerhoh von Reigersberg, 
damals in scharfen Worten aussprach. Er meint, der (allerdings 
auch auf die Gonstantinische Schenkung gestatzte) Gebrauch, dass 
der Kaiser dem Vtsp^ die SteigbOgel halte, habe die Börner yer- 
anlasst, solche anstössige Bilder zu malen, in denen Könige oder 
Kaiser als Vasallen der Päpste dargestellt würden, womit sie 
doch keine andere Fracht erreichten, als die Erbitterang und die 
schlimmen Nachreden der weltlichen Fürsten'). Wenn die Päpste 
sich durch die Duldung solcher Bilder als Kaiser und Herren der 
Kaiser gebehrdeten, die Kaiser zu ihren Vasallen machten , so 
heiase das, die von Gott emgesetzte Gewalt zerstören und der 
göttlichen Ordnung widerstdien. 

Indess welchen Süm und ümfimg auch Römische Kleriker 
der vermeintlichen Schenkung geben , was auch die neuen Rechts- 
sammlungen darüber enthalten mochten: die Geschichtschreiber 
dieser und der folgenden Zeit pflegtt^n die Schenkung, wenn sie 
ihrer überhaupt gedachten , vorsichtig in ziemlich enge Schranken 
dnzuschliessen. Sicard von Cremona gedenkt der ÜEibelhaften 
Taufe Constantin's sehr ausführlich '), fuhrt aber aus der Schen- 
kung blos diess an, dass der Kaiser dem Silvester ^fiegiBiäeik^ 
gegeben, und die Unterwerfung aller Bischöfe unter den Papst 



^) Per hoc Tocabulum, „contulimus*', nil aliud intelleumiia quam 

„imposuimus". 

*) Des Propstes Gerhoh t. H. Abhandlung: de investigatione Anti- 

Christi, hanntg. t. 8t als. Wien 1658, 8. 64. 66. 
*) M ICuiatori, m, 564. 
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vetlDgt liabe, ohne sidi niber Uber die Natur dieser Bogalien ni 
erklSren. Rom aal d von Salerno kennt nnd erwähnt blos die- 
ses kirchliche Privilegium'). Robert Abolant beschränkt sich 
auf die blosse Erwähnung eines von Constantin den Päpsten hin- 
terlassenen Privilegiums ohne alle nähere Angabe Hundert Jahre 
später führt ein so ganz päpstlicher Geschichtschreiber, wie To- 
lomeo Yon Lucca, nur diess ans der Schenkung an, dass der 
l^iiser gewissen Römische Klerikern (den nachherigen Gardinft- 
len) die Rechte und Yorzttge des Römischen Senats verUdien 
habe Und während von den päpstlichen Biographen Bernard 
Guidon is völlig über die Schenkung schweigt, ist es die Herr- 
schaft über die Stadt Rom und die Verleihung der kaiserlichen 
Insignien, was Amalrich Augerii allein daraus anführt*). 
Dagegen lässt der Spanier Lucas B. von Tuy (um 1236) die 
Herrschaft über Italien (regnum Italiae) dem Papste yerlidiea 
werden^). Sein Zeitgenosse, der Belgier Balduin, Mönch im 
Kloster Ninnoye, beschränkt wieder Gonstantm's Vergabung auf 
die Herrschaft über Rom 

Um so merkwürdiger ist daher die Erörterung, auf welche 
am Ende des zwölften Jahi'h. ein Mann, der gewissermassen bei- 
den Nationen angehörte, sich einliess. Gotfried, ein in Bam- 
berg gebildeter Deutscher, Kaplan und Notar der drei Hohen- 
staufisdien Herrscher Konrad'a, Friedrich's und Hdnrich's VI, 
der zuletzt als Ganonlkus in Viterbo lebte, mdnt in sdnem, dem 
Papste Urban ni. 1186 gewidmeten, „Pantheon"'): Um derKurche 
grössere Ruhe zu gewähren, sei Constantin mit seinem ganzen 
Pomp nach Byzanz zu den Griechen gezogen, und habe dem 
Papste die Regalien, und icraft derselben, wie es scheine, Ronv 



') Muratori, VII, 79. 

«) Chronologia. Trecis 1609, p. 49. 

^) liist eccl. 5, 3. 4 bei Muratori XI, 826. 

♦) Ap. Eccard. II, 1665, 

^) Corpus chromioonim Flandriae, ed. de Smet. II, 613. 
*> Chiooicoa muiidi, ap. Sckotfti Hispaii. iilnstr. IV, 86. 
«) Ap. Piitor. n, 268. 
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Italien und Gallien geschenkt. (Zum erstcnmale wird Gallien aus- 
drüddicfa als in der Schenkung begriffen genannt.) Hierauf lässt 
er die „Gönner des Reiches*', und die ,,Yertheidiger der Kirche'^ 
ihre Gründe für und wider yorbringen. Jene mahnen an die ge- 
sdiichtlichen Thatsadien, wie Constantin sein Reich nnter sänen 
Söhnen getheilt habe, und an die bekannten biblischen SteHen. 
Diese aber erwidern: in der Thatsadio der Schenkung sei der 
göttliche Wille ausgesprochen, und dass Gott seine Kirche in den 
Irrthum eines unberechtigten Besitzes habe fallen lassen, sei nicht 
anznnehmen. Er selbst aber wagt nicht zu entscheiden; er über- 
lasse die Lösung dieser Frage den vorgesetzten Gewalten. 

In den Otia imperialia (Mussestunden), welche Geryaslus 
yon Tilbury um d. J. 1211 filr den Kaiser Otto IV. sdirieb, 
wird ausgeführt: Constantin habe die königliche Gewalt über die 
westlichen Länder dem Silvester verliehen, ohne ihm damit das 
Reich selbst oder das Kaiserthum, welches er sich vorbehalten, 
übertragen zu wollen. Der Gebende aber sei höher als der Em- 
pfangende, und die königliche und kaiserliche Gewalt sei unmit- 
tdbar von Gott. Gott, sagt er, ist der Urheber des Kaiserthums, 
der Kaiser aber der Urheber der päpstlichen Herrlichkeit 0- 

lin Ganzen war indess das Ansehen der Schenkung seit Ende 
des zwölften Jahrh. im Steigen begi'iffen und befestigte sich der 
Glaube an dieselbe und an den weiten Länder-Umfang , den Con- 
stantin ihr gegeben habe. Gratian selbst hatte sie nicht in sein 
Decrct aufgenommen, aber äe ward bald als „palea'^ eingerückt 
and &nd hiemit Eingang in aUen Schulen des kanonisdien Redits, 
so dass von nun an die Juristen die wu^raamsten Verbrdter und 
Terthddiger der Fiktion wurden. Auch die Spradie der Päpste 
wm'de von jetzt an zuversichtlicher. Omne regnum Occidentis 
ei (Silvestro) tradidit et diraisit, sagt Innocenz III. Die Con- 
sequenzen daraus zog Gregor IX. in einer alles Bish^ige über- 



^) Ap. Leibnit. SS. Bimisnc. I, 888. 

*) Jedoch mit dem m&sBigeren Ansdraek: Italiam seu ocddentales 
regiiones, nicht mit dem grtnzenloseii et des AnsdmnB. 

Sermo de s. Sylyestxoj Opera, Venetiis 1578, I, 97. 
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bietenden Weise, als er dem furehtbnrsten und ^Gewandtesten Geg- 
ner, der je dem Römischen Stulde entgegen^^l!treten, dem Kaiser 
Friedrich IL, vorhielt: Const*antin habe mit den kaiserlichen In- 
signien Rom mit seinem Ducatos und das Imperium der Sorge 
der Päpste för immer überlassen. Darauf haben diese, ohne von 
der Substanz ihrer Jurisdiktion etwas zu yermindem, das Tribu- 
nal des Kaiserthums errichtet, es auf die Deutschen übertrafen, 
und pflegen die Gewalt des Schwertes den Kaisern in der Krö- 
nung zu bewilligen'). 

Damit war bereits gesagt, dass die kaiserliche Autorität nur 
durch die Päpste geschaffen sei, durch diese nach Gutdünken be- 
schränkt oder erweitert werden, Und dass der Papst jeden Kaiser 
Ober den Gebniudi der ihm gesehenen Gewalt zur Becfaensdiaft 
ziehen könne. Aber die hödiste Sprosse der Leiter war damit 
noch nicht erklommen. Dicss geschah erst durch (rregor's Nach- 
folger Innocenz IV. , als die Absetzung Friedrichs auf der Sy- 
node zu Lyon erfolgt war; wie denn dieser Papst überhaupt in 
Steigerung seiner Ansprüche und Spannung der Römischen Auto- 
rität Über alle seine Vorgäuger hinausschritt. Es ist ein Irrthum, 
erUärt Innocenz im J. 1245, dass Gonstantin dem BOmischen 
StuUe zuerst weltlidie' Gewalt gegeben habe; vielmdur hat Chri- 
stus selbst dem Petrus und dessen Nachfolgern beide Gewalten, 
die i)riesterlichc und die königliche , und die Zügel beider Reiche, 
des irdischen und des himmlischen, übergeben. Gonstantin hat 
also nur eine unrechtmässig besessene Gewalt in die Hände der 
legitimen Besitzerin, der Kirche, niedeigelegt, und sie von dieser 
zurückerhalten')' 



«) Ap. Raynald. ad a. 123Q, 24. p. 481, ed. Rom. 

«) Cod. epist. Vatican. 4957, 49. Codex Vindobon philol. 61. f. 70 
—805 f. 88. Bei Baum er, Gesch. der Hohenstaufen, lY, 178 
(enter Ausg.), der auch die latein. Worte anfuhrt Das Doeament 
war in den nftdisten Jahrhnnderten nicht hekannt, wohl aber diess» 
dass InnoccDs lY. eine solche Behaaptong darin aufgestellt habe^ 
denn Alvaro Pelayo sagt (de Planctn ecclesia« 1, 48, um d. J. 
1850): Collatio antem Gonstantim potins fidt oeesio quam coUatio; 
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Es währte docb nodi ein halbes Jahrhundert, bis andi die 

Theologen sich fanden, die diese neue Doctrin in regelrechte Form 
brachten, und mit dem herkömmlichen scholastisclien , in 
solchen Fällen sehr elastischen Apparat ausstatteten. Unter dem 
Einflüsse der Ereignisse, die sich gegen Ende des ISten Jahrh. 
mtnigen; und des Geistes, in welchem ein Martin IV. und Boni- 
£ua]i8 yin. walteten, gestaltete sich auch der Gebraudi, der T(m 
der CoDstantinisdiai Schenkung gemacht wurde, verschiede Der 
Dominikaner Tolomeo von Lueca, Verfasser der zwei letzten 
Bücher des Werkes: De Ki^iniine Principum, dessen beide ersten 
von Tliomas von Aquin sind, deutete, weiter als die früheren 
gehend ') , die Schenkung in eine förmliche Abdankung Coustaii- 
tin's zu Gunsten Silvesters um und noch andre theils unrichtige 
theils missverstandene historische Thatsacfaen daran anknüpfend, 
zog er daraus den Sdiluss, dass alle Fflrsteugewalt ihre Kraft 
und Wirksamkeit nur von der geistlichen der Päpste habe. Man 
bKeb nicht auf halbem Wege stehen, und gleich darauf, im Kampfe 
Bonifacius VIII. mit Philii)p von Frankreich, zog der Augustiner 
Aefa:idius Colonna, aus Rom, den der Papst zum Erzbischof 
von Bottiges ernannt hatte, die Consequenzen in einem seinem 
GOnner gewidmeten Werke mit aller Offenheit Dieselbe Bahn 



de etiam fertur Iii]ioceiitiii8r7. dixisBe impeiatori Frederico^ quem 
dflporait. 

1) Sie dad nach dem J. 1298 geschrieben, da die TOdiong Adolft 
▼on Nassau durch Albeft ab ein damals gesdiehenes Ereigniss er- 
wähnt wird, 

•) Piimo quidem de Constantino apparet, qui Silvestro in imperio 
cessit. De Regimine principum. 3, 10. Opuscula Thomae A^uin. 
Lugd. 1562, p. 232. 

Wenn die Schrift de Utraque potestato , die bei Goldast, Mo- 
uarcbia, t. II steht, von Aofridius herrührte, so würde derselbe, 
im Interesse des Königs Philipps, sich zu ganz entgegengesetztoi 
Grundsätzen bekannt haben. Da aber Aegidius als Erzbischof von 
Bourges sich unter den Prälaten befand, welche gegen des Kdnigs 
Willen XU dem Ton fiooi&i berufenen Conoü nach Born giengen, 



^ Theorie der doppelten GewaltAlUe. 91 

wandelten dann gegen die Mitte des Jahrhunderts zwei päpstliche 
Hoftheologeii, Acjostino Trionfo und Alvaro Pelayo, jener 
ein Italiänischer , dieser ein Spanisclier Minorit. Diese Theorie 
auf den kürzesten Ausdruck gebracht, lautete: Christus ist Herr 
des ganzen Erdkreises gewesen; bei seinem Hingai^ hat er diese 
Herrschaft seinen SteUvertretem, Petrus und dessen Nadifolgem 
binteriassen. Also liegt die Ffllle der geisttichen und zcdtUcben 
Gewalt und Herrsdiaft, die Gesammtheit aller Rechte und Be- 
fugnisse in den Händen des Papstes. Jeder, auch der mächtigste 
Monarch . verma^i: und besitzt nur so viel , als der Papst ihm 
übertragen hat, oder ihm zu belassen für gut findet. Trionfo 
• sagt ohne Rückhalt : Wenn ein Kaiser, wie Oonstantin, dem Sil- 
vester seitliche Besitzungen g^ben habe, so sei das nur eme 
Restitution des ungerechter und tyrannischer Weise Geraubten 
gewesen 0. 

Diese Theorie, den früheren Päpsten und der ganzen Chri- 
stenheit völlig unbekannt, ist zuniidist ersonnen worden, um den 
Einwürfen gegen die Coustiintinisclie Schenkung zu begegnen. 
Denn es fehlte nicht an Stimmen, welche behaupteten: Consta ntin 
habe dne solche selbstmörderische, dem Reiche Terderbliche 
Sdienlmng nicht machen können; ein Kaiser dttrfe das Rdidi 
nidit zerreissen, da diess in absolutem Widerspruche mit seinem 
Amte stehe'). 



und deshalb mit Confiscation bestraft wurden, so ist mit Sicherheit 
anzunehmen, dass jene Schrift nicht von ihm verfasst sei. Indem 
ächten, noch ungedruckten Werke, dessen wesentlichen Inhalt Char- 
les Jourdain: Un ouvrauc int'dit de Gilles de Rome , Paris 
1858, mitgetheilt hat, sagt Aegidius mit dürren Worten: Patet 
quod omnia tfimporalia Bimt sub dominio Ecclesiac collocata, et si 
non de fftcto, qaoniam midti forte huic jori rebellantur, de jure 
tanen et ex debito temporalia nuAno pomtifici sunt subjectot * 
quo jure et a quo debito mdlatenua posnmt abiolvi. p. 18. 
n Sanima de eccMa 94, 1. 

*) N&her aosgefahrt i. B. von Dante: De Monaichia 8, 10. Opere 
ndnari, ed. di Fnlioelli, Firenae 1887, n, 460. 
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Der Französische Advooat Petrus Diibois zu Coutaiices 
äusserte in seinem Gutachten über die Bulle Bonifacius' VIII. an 
Philipp: die Sclioukung sei von Anbeginn an rechtlich ungültig; 
alle Recht^gelehrten behaupteten diess einmüthig, nur die sehr 
lange Veijihniiig vo^leihe ihr gogenwürtig einen rechtiicbcn 
Bestand *)• 

Grleichzdtig bestritt der Dominikaner Johannes Quid ort 

von Paris, Ma^^ister der dortigen theologischen Fakultät (st. 1306), 
in seinem Buche .,von der königlichen und päpstlichen Gewalt" 
die Constantinische Schenkung, da, nach der Behauptung der 
Bechtsgelehrten, der Kaiser (als semper Augustus) das Reich nur 
mduren, nicht mindern dürfe, viehnehr eine sdche Yerstamme- 
hing des Reiches, dessen Administrator er nur sei, als ungQltig 
▼on jedem Nachfolger umgestossen werden könne'). 

Seitdem das harmonische Verhältniss zwischen dem Kaiser- 
thum und dein Papstthum zerrüttet war, seitdem ein Contiikt der 
beiden Gewalten nach dem andern mit einer Art von innerer 
Nothwendigkeit entstand, und das üebergehen des Papstthums in 
Französisdie Hände die WiederhorsteUung des richtigen Verhält- 
nisses unmdglidi machte — also seit dem Tode Friedrichs IL bis 
zum Tode Ludwigs des Bayan (1250—1346) ward die Gonstaati- 
msdie Schenkung in den gewechselten Denkschriften, Gutachten 
und Apologien, die sich auf den Kampf beziehen, vielfach be- 
sprochen. Die Vertheidiger der Kaiser-Sache pflegten mit Be- 
ziehung auf die herrschende Ansicht der Civil-Rechtslehrer die 
Schenkung kurzweg für ungültig oder antiquirt zu erklären 
Einer der gewandtesten und scharfsinnigsten Streiter fttr dieKai- 
seigewalt, der Minorit Marsiglio von Padua, weiss nicht 
redit wie er mit ihr daran ist: „Einige sagen, dass Oonstantin 



Ap. Bnpiiy, Hist dü Difierand Prenves p. 46. 
*) Fratris Joh. de Parisiis Uftct. do Potestate i^. et pap. in 

Sehardü Coli, de JuriidiGtioiie imp. p. 208 sq. 
*) So der Yerf. de§ Bedonkem: Ob dßt Papst dem Kaiser Heinrich 

Ylt emen Waffenstillstand habe auferlegen kOnnen, bd Doenni- 

ges, Acta Henrid Yll. n, 168. 
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dem Papste das Privihgiiim ausgestellt habe**, drflckt er sidi 
aus; mdiit aber dann, man habe auf päpstlicher Seite, weil die 

Urkunde doch nicht klar und umfassend genug, oder wieder er- 
loschen , oder ni(^ rechtsgültig gewesen sei , die ganz neue Theorie 
von der universalen, unmittelbar von Christus dem Gottmenschen 
alDgeleiteteu geistlichen und weltliclien Gewalt ersonnen '). Eben 
diesem Manne war aber die Constautinische Schenkung wieder 
eine willkommene Waffe wider den Primat des Römische Stuhls 
flberhaupt, demi aus ihr Hess sich ganz bequem der Schluss zie- 
hen, dass selbst die kirchliche Obergewalt des Papstes über alle 
anderen Kirclicn und liischöfe nur auf der Verleihung des Kai- 
sers, also auf blos nienschlicliem , vergäni^licliem und in solchen 
Dingen eigentlich kraftlosem Kechte beruhe. Marsiglio wusste 
diese Blosse geschickt zu benützen 0. 

Bezüglich des wirklichen Umiangs der Sdienkung herrsdite 
ancb im ISten und 14t^ Jahrh. noch dieselbe Ungewissheit und 
Willkflhr m dm Bestinunungen wie früher. In der Deeretale des 
P. Nicolaus. in. wird, dem speciellen Zweck dieses Dokuments 
gemäss, blos der Uebergabe Roms an die Päp^^te durch Coustan- 
tin gedacht'). Clemens V. liess in der Eidesformel, die Kaiser 
HeiBhch Yü. 1308 yor seiner Krönung ablegen musste, diesen 
Monarch^ beschwören, dass er alle Bedite, welche die Kaiser, 
und zwar zuerst Constantin, der Bömisdien Kirche bewilligt hät- 
ten, schützen und erhalten wolle, ohne jedoch anzugeben, worin 
denn diese Bechte bestünden *). Johann XXn. gedenkt blos im 
Vorbeigehen, in seiner Widerlegung des Marsiglio von Padua im 
J. 1327, der Thatsache, dass Constantin den Kaisersit^ an Sil- 
vester überlassen habe, mit Anfühiiing der Worte aus der Schen- 
kung*). Der älteste (oder Zweitälteste) Erklärer Dante*s, der 
Compilater des „Ottimo Commento'', der im J. 1333 schrieb, 



^) Defensor pads. Heidelberg. 1599. p. 101. 
») 1. c. p. 203. 

In 6to, I, 6, 17. 
*) Clementin. 9, de jur. ej. 
*) Ap. Baynald. a. 1827, dl. 



■ 
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begnügt sich mit der tmkkren Angabe, dass Constantiii dem Sil- 
vester „alle Würden des Kaiserthums" übergeben habe'). 

Der Verfasser des im J. 1375 geschriebenen Commentars 
Aber Dante meinte ganz einfach: gerade das was der Papst bis 
auf den heutigen Tag besitze, das habe Constantin dem Papste 
und der Kirche geschenkt'), wogegen dn späterer ErUfiier, 
Guiniforto delli Bargigi, nur „das Patrimonium in Tos^ 
cana , in der Nähe von Rom" darin begriffen wissen will '). 

Budolf oder Pandulf Colonna*), Canonicus zu Siena, 
und wahrscheinlich geborener Römer, gibt im 14ten JahriL dar 
Schenkung wieder den weitesten Umfiuig: sie begreift ,3om, Ita- 
lien und alle westlidien Reiche*^*). Selbst Nicolaus von Cla- 

meuge meint ganz unbefangen: Constantin habe der Kömiächeu 



') L'Ottimo Coinineiito della diviiia Conimedia Pisa 1827. 1, 355. 
So sagt auch Petrus Aureoli um 1316: Houor imperii transla- 
tus est in personam Silv^tri et in Rom. ccclosiam. Aurea Scrip- 
tiirae Elucidatio. Yenetiis s. a. f. 89 
Chiose sopra Dante, testo inedito. Firenze 1846, p. 161. 
Lo InfemOi eol comento di 6. d B. pubbL da G. Zacheroni. 
Firenze 1888, p. 456. 

*) Nicht Baool de Golooniene, Ganonicos lu Charlres, wie cBe ffi- 
fltoire littMie de la Franoe, XXI, 151, ihn «nffOhrt. Sie be- 
macki selbtt, dass der Verf. in swei Handschriften seines Bftcfa- 
leins Ganonicos Senensis ond nur in einer Ganonicos Gamotensia 
genamit werde. Ein Fransose wArde Ober die translatio imperii 
a Francis ad Gcrmanos sich anders geäussert, und nicht so ein- 
fach gesagt haben: Regnum mundi translatum est ad Germanos 
vcl Teutouicos, p. 297. Die ganze historische Auffassung geht 
von dem Standpunkte eines Kiiniischon Klerikers aus, und als 
Bolclier gibt der Verf sich auch wohl durch die Notiz zu erken- 
nen , dass Paj)st Hadrian de regione Viaelatae gebürtig gewesen 
sei, p. 292. Radulf hat übrigens den Marsilius von Padua abge- 
schrieben, oder dieser ihn, man vgl. bei Schardioa p. 287 n. 
p. 226. 

De transiatione imperii, bei ScKard. p» 286. 
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Kirche das Abendländische Kaiserreich verliehen und die Cardi- 
näle zu Senatoren desselben bestimmt '). 

In Frankreich trachtete man, sich gegen die Folgerungen, 
welche aus der Grösse der den ganzen Occident umfassenden 
Schenkung gezogen wurden, oder gezogen werden könnten, sicher 
zu stellen. Der Pariser Theologe Jacob Almain will dalier 
darünin, dass Gonstantm dnmal ohne Zustiinmung des Volkes*) 
das Beidi nicht auf den Papst habe übertragen kOnnen, und 
zweitens, dass jedenfalls das Gallische Reich nicht mit habe be- 
gi'iffen werden können, da die Kömer nie legitime Herren von 
Gallien gewesen seien, und das Gallische Volk niemals frei zur 
Unterwerfung unter die Bömische Herrschaft zugestimmt habe. 
Er sdieint keine Ahnung daT<»i gehabt zu haben, bis zu welchem 
Giade sidi die Geltisdie Bevölkerung Galliens habe romamsiren 
lassen. Uebrigens behauptet Almain: es sei fibeiluiupt die ge- 
meine Lehre der Doctoren, dass Constantm dem Reiche mdit 
wirklich entsagt habe'). 

Recht eingehend beschiiitigt sich noch im 14ten Jahrh. Lu- 
poid von Babenberg in seiner dem Erzbischof Balduin von 
Trier (1307 — 1354) gewidmeten Schrift; „Vom Römischen Reiche", 
mit der Schenkung, indem er die Frage, ob der Römische König 
dem pipstlichen Stuhle den Vasalleneid zu schwören habe, erör- 
tert*). Es bandelt sich dabei um nidits Qeringeres filr ihn, als 



De annatif non solvendis. Opera, ed. Lydios. p. 9S. 
*) Gontndioente populo occidientali* Ap. Gerson, Opp. II, 971. cf. 

X p. 1063. 

^) Quod resignavcrit impeiiuni occidentale, nuiKiuani legitur. Merk- 
würdig wie unsicher man doch noch in so später Zeit (Almain 
schrieb um d. J.1510) über eine so klare Sache war. Bedenkt 
man, auf welcher Höhe historischer Einsicht Einzelne doch schon 
im zwölften Jahrh. standen, so möchte man fast sagen: Drei 
Jahrhunderte lang seien in dieser Richtung, und was das geschicht- 
liche Verst&ndniss betritt, mehr Rockschiitte als FortachriUe ge- 
sucht worden. 
*} Ap. Sehard. p. 891. 



Digitized by Güügl*,; 



Die Schflnkui^ CftiMjtanliitfg. 



vm die fintscheiduQg der grossen Frage: ob denn der Papst wirk- 
lidi Oberlehnsherr des Deutschen Kaiserreiches und Inhaber des 
dominium directum sei, so dass dem Kaiser in allen Landern des 

Reiches nur das dominium utile zukomme. Wir begegnen da wie- 
der den verscliiedenen Meiuuiigen über Kraft oder Ungültigkeit 
der Schenkung, \vi)l)ei Lupoid henierkt: alle Canonisten ])Hegten, 
zu behaupten, dass die Schenkung rechtskräftig und unwiderruf- 
lich sei. Dann müssten aber auch die andern Kelche des Occi- 
dents in demselben Verhältnisse des Vasallenthums zum Pikste 
stehen. Lupoid ist indess scharfsichtig genug, das Uogeschidit- 
liebe der ganzen Fiktion zu durchschauen; er weiss,- dass die Kai- 
ser nach Constantin ebenso wie vor ihm über den Oecident ge- 
herrscht hab('n, und er hat in den kirchlichen Rechtsbüchern selbst 
Stellen entdeckt, die blos von dem Uebergehen der Stadt Rom an 
die Päpste reden. Zuletzt wagt er aber — so mächtig war da- 
mals noch der Glaube an die Schenkung — doch nicht zu enf 
scheiden, und will die Sache den höheren Mäditen anhdmsteUen. 

Vom rechtlichen Standpunkte aus blieb die Sache nach wie 
vor streitig. Mau konnte sich doch nicht recht erklären, wie 
Constantin als Wahlkaiser — denn wie die Deutschen Kaiser, so, 
meinte man , seien auch die altrömischeu Wahlkaiser gewesen — 
die Hälfte des Reiches habe Yerschenken können. In einer, so 
Tiel idi weiss^ angedruckten Schrift, die zur Zeit Ludwigs des 
Bayern und ausAnlass seiner Strdtigkdten geschrieben sdieint'), 
wird die Frage erörtert , ob der Kaiser kraft seiner Wahl bereits 
und gleich nach derselben das ganze Reich verwalten könne, oder 
ob er dazu der Ermächtigung- durch den Papst bedürfe. In Folge 
der Constautinischen Schenkung, sagt der Verfasser, würde frei- 
lich die ganze Jurisdiction des Kaisers von der Bestätigung des 
Papstes abhangen; dagegen aber spreche, dass die Bedite und 
Bestandtheile des Reiches nidit so eigenmächtige ohne Zustim- 



') Brevis Tractatus de jurisdictione imperii et auctoritate summi 
Pontificis circa imperium. Cod. kt. 5832 der MOudmcr Staats- 
bibliothek f. 121 ff. 
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nrig der Fiirsten und Barone und der hohen Würdenträger ver- 
äussert werdeu könnten')- 

Dagegen wird wie Schenkung noch gegen Ende des löten 
Jahrh. Ton dem Strassbviger P&rrer Johann Hug von Sditott- 
Stadt verthädigt in ednar „Wagenfiihr der h. Kiidie and 
des Rihnisdien Beidis", die er dem Card. Baymund von Gark 
(1493 — 1505) {gewidmet hat. Accursius, sagt er, habe die 
Gabe wegen ihi'cr Uebcrinässigkeit für imkräftig erklärt, aber 
Johannes Teutoiiicus, der Glossatm' des (Gratianischen) De- 
crets, habe ihre unabänderliche Kraft aus der Clemeutine, (weldie 
die Sdienkiing in den Icaiserlichea £id eingerflckt hat), nacfage- 
priesen. 

Eine dgenthflmliche Erweiterang haben die deutsdien Bedits- 

bücher der Schenkung Gonstantin's gegeben, indem sie behaupten: 
Constantin lui])e d(^m Silvester den weltlichen (oder Königs-) Bann 
bis auf sechszig Schillinge verliehen : „damit zu zwingen alle jene, 
die sich nicht bessern wollen mit dem Leibe , dass man sie dazu 
KWiDge mit dem Gute'* Dieas ist eine spedfisch deutsche, den 
Bemanisdien Nationen unbeikannte Erfindmig. Der 8imi ist die- 
ser: In Folge der Sendgeridite mit ihrem weiten und unbestimm- 
ten Wirkungskreise yi&r es in Detttsdiknd Gebrauch geworden, 
dass die geistlichen Richter für mancherlei Vergehen, die zum 
Theil ganz dem bürgerlichen Gebiete angehörten, Geldstrafen auf- 
erlegten, und selbst erhoben — ein Missbrauch, den schon Alex- 
ander HL im J. 1180, doch vergeblich, verboten hatte. Da man . 
mm einen Beditstitel für diese abnorme Sitte bedurfte, und kei- 
nen fimd, so musste aacli hiefilr die Constantimsche Schenkung, 
diese gearfiomige und unerschöpfliche Schatzkammer, aus der man 

0 Sed eontra hoc est, qnod jnn Imperii aHeiuui neo poisimt, qama 
Biat bona reipttblicM, qaae sine pubUdB offidalibiifl dispeuMri non 
pommt, nft nmt prindpos et baiones et qnonun interest assistere 
mlniaterio imperiali aulae divenorum apicmn. f. 188. 

*) Sacbflenspiegel, v. Homeyer. I, SS& (8» 68). Das Kechtsboch 
naohDlstinctionen, herausg. yon Ortloff, 8.825 (6, 16). Schwa- 
benspiegel, bei Scuckenberg Corp. jur. Germ. II, 10. 
T DillUf«r: Zw ««sekickt« «m papsttliuu Ja MIlMilltr, 7 ' 
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nachBedürfniss i)(^litische und bürgerliche Befugnisse herausziehen 
konnte, sich gebrauchen lassen'). 

In den Vorstellungen des Volkes und der Laien überhaupt 
^ hatte imterdess die Constantiniflcfae Schenkuiig eine andre, noch 
imter greifende Bedeutung erlangt. Im ganzen späteren Mittel- 
alter sehen vrir eine doppelte und ganz entgegengesetzte Strömung 
vorwalten: einerseits das Streben, die Kirdie mit ansehnlidien 
Scliciikungen auszustatten, ihr die breite Unterlage eines unifas- 
senden Güterbesitzes zu verschatien und die Zahl und den Wolil- 
stand der von kirchlichen Stiftungen lebenden Geistlichen zu er- 
höhen. Dicht daneben aber steht die schon seit dem zwölften 
Jahrb. sidi Bahn brechende Ansidit, dass der grosse Besitz, die 
reidien Einkaufte der Kirche ein sdiweres Uebd, die Quelle fiist 
aller Missbräuche, die Ursache dner sittlidten Versdilechterang 
der Geistlichen seien. Diese Ansicht nahm alhnälig eine für den 
Klerus bedenkliche und drohende Gestalt an, als sicli die Vor- 
stellung daraus entwickelte: ursprünglich seien die Geistlichen 
arm gewesen, hätten nur von freiwilligen Gaben gelebt und seien 
grundsätzlich arm geblieben, bis Constantin durch seine Sellen- 
kung der bisherigen Armuth, zunächst in Born, m Ende ge- 
macht, Papst SUvester durch die Annahme dersdben ein vom 
Klerus überall begierig nachi^eahmtes Beispiel gegeben habe, und 
damit dem Klerus das Streben nach Gewinn und Ileichthümem 
unausrottbar eingepflanzt worden sei. Mehr und mehr galten die 
kirchlichen Reichthümer für das grosse, aller klerikalen Reform ent- 
gegwtehende, Uindemiss. Die Sektirer, welche seit der Mitte 



*) Die Cardiiiäle d'Ailly iiiul Zubarolla führten auf dem Constanzer 
Concil über diese fiskalische Ausbeutung der Sendgerichte von 
Seite der Bischöfe und ihrer Offlciale Beschwerde, und vcrlang- 
> ten, dass dagegen Vorkehr getroffen wflzde (ap. t. d. Hardt Con- 
eil CoDst. I, p. 8» p 421 n p 9, p. 524). Allein du Unwesen 
blieb in Deutschland, ,imd ttag nicht wenig sn der aUgeniemen 
Erbittoiung gegen die Hierarchie und den Klerus bei , wi« man 
unter andern aus den Gravamina natienis Gemanicae c. 64» t. 
J. 1522 eikeont. 
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des zwölften Jabrh. sich in Italien, Fninkreich, Deutschland zahl- 
reich und mannigfach gestalteten, knüpften an diese Vorstellung 
an, oder nährton und verbreiteten sie emsig. Sie gieng endlicfa 
idnnlidi in die ftffentUche Meinung über. 

Gende dless hat der fabelhaften Sdienknng Con8tantin*8 so 
allgemeinen Eingang verschafft, dass die Fiktion so ganz dem 
Sinn und Bedürfniss des Volkes in jener Zeit entsprach. Das 
Mittelalter mit seinem Triebe, für Zustände, wclcho sich allmä- 
lig und langsam entwickelt hatten, eine beistimmte Persönlichkeit 
und eine einmalige schöpferischo That derselben sich zu denken, 
konnte die Tbataache, dass die früher arme Kirche aUmalig reich 
geworden sd, nidit anders sich znreditlQgen, als indem es sieh 
vorstellte: dieser üebergang sei ein mraientaner gewesen; die 
gestern noch völlig besitzlose Kirche sei plötzlich durch die bei- 
den Häupter, den kaiserlichen Geber und den die Gabe annt»h- 
menden Papst zur Fülle irdisclier Güter gelangt. Und damit, 
meinten Unzählige, sei die bisher verschlossene Pandorabüchse 
für die Kicche geöffnet worden, und alle Uebel, an denen sie 
leide, seien auf diese Wurzel des Unheils zurQdczitführen 0« Auch 
Männer, die auf der Höhe ihr» Zeit standen, sahen sidi die 
Sache so an, und kleideten den Schmerz über die Gebrechen der 
Kirche , die Ausartung des Klerus und die endlosen Conflikte zwi- 
schen geistlicher und weltlicher (iewalt in die Klage über Con- 
stantin's wohlgemeinte aber übel gerathene Freigebigkeit. So % 
zwei Zeitgenossen, deren Urtheile sich vielfach berühren: 
Dante') und Ottokar von Uorneck. l^sust beklagt zunächst 
Habgier und Sünonie als die unselige Frucht jener Sdierining, 



*) Mit welcher Naivet&t auch Geisüicbe und Geschichtscbreiher noch 
geg«ii Anagaog des MittelAken sich gans auf den Standpunkt der 
▼olksiDftssigen Vontellnng stellten, zeigt folgende Stelle desMOnches 
Bernhard Witte (um 1610) in seiner Historia Westphsliae, 

Uonast 1778, p. 61: BUvestro pontiUcante ocdesiarum 

Pradati, qui kaetenns in panpertate vizernnt, uno nihil kabentes 
et omnia poesidentes/posaessiones habere inceperunt. 

«) Inf. 19, 116-117. . 

7» . 
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dieser aber meint: Constantin habe den Pfaffen zu der Stola das 
* Schwert gegeben , das sie doch nicht zu führen verständen, und 
habe die Macht des Kaiserthums gebrochen '). 

Diese Ansicht nun, dass mit der Schenkung das Verderben 
in die Kirche eingezogen sd, gestattete sich in d^ sagendiditen- 
den Zdt zu einer Begebenheit Ein Engel hatte vom Himinel 
herab die Worte gerufen: „Wehe! Wehe! Heute ist der Kirche 
Gift eingeträufelt worden." Die Sage findet sich schon im Anfange 
des 13ten Jahrh. bei Walther von der Vogel weide. ..Der 
Engel hat uns wahr gesagt", meint dieser Dichter, denkt aber 
dabei zunächst an die Schwächung des Kaiserthoms, die ihm als 
die sdilimme Frucht der Sdienknng erscheint: 
„alle vttrsten tebent nA mit Iren, 
^n der höhste ist geswachet 
daz hat der pfaffen wal gemachet." 
So auch der Strassburger Chronist Königshofen: „da ward 
eine Stimme gehört über alles Rom, die sprach: Heute ist die 
Galle und die Vergiftung gegossen in die heilige Christenheit 
Und ivisset, dass das ist noch eine Wurzel und eine Onrndfeste 
aUes Krieges zwisdien den Plasten und den Kaisern" *), 

Auch den Minoriten Johann von Wintert hur bewog der 
Anblick des Unheils, welches der Hader zwischen Ludwig dem 
Bayern und den französischen Päpsten gestiftet hatte, zu der 
/ Klage : in dieser Zeit sehe man recht deutlich , wie wahr der En- 
gel gesagt habe, dass durch jene wohlgemeinte aber in ihren Fol< 
gen so unselige reichliche Dotation und fette Beschenknqg, vekäie 
Chmstantin verliehen, der Kudie Gift eingeflösst irotdm sei 0* 



<) Gap. 448, bei Pez, HI, 446. 

*) In der Wiener Handschrift : Bist.' eccL 99, fol. 64 (a. d. ISten 
JahrL) irird als Orund des Engelnifes angegeben: qnia (ecdesia) 
maior est dignitate , minor rdigione. Die Enahlnng TOm Engel 
findet sich aneh im Chron. Honast Mellicensis, bei Pes Ser. 
Anstr. I, 182, in der Chronik des Theodor Engelhnsen hei 
Leibnitz, Scr. BranSTlc. II, 1084. 

^) Ap. Eccard. I, 1889. 
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SeÜMSt die Theologen yencfamSliteii es nicht, sicii anf die 

Stimme des Engels zu berufen. Johannes yon Paris schliesst 
daraus, dass die Schenkung Gott missfallen habe'). Hundert 
Jahre nach ihm moint Dietrich Vrie, Aupjustiner zu Osna- 
brüdi: freilich sei damals das Gift der Kirche eingegeben worden, 
aker dodi* mir durch den Missbiauch der Schenkung; denn an 
Mt Boieii Beiöbthflmer für die Kirche Iceineswegs ein Unglfldc 
Adetst wurde dieser Ruf des Engels zum allgemeinen, selbst in 
den Mand des Volkes übergegangenen Sprichwort *). 
• Zuerst scheint iiuless dieser Engel, der die Vergiftung der 
Kirche proklamirtc, ein gefallener gewissen zu sein. Denn der 
erste, der das Wimder erzählt, Giraldus Cambrensis (um 
d. J. 1180), und dem nach der Versiehemng des Bischofs Pe- 
oock von Chiehester(14ö0) die anderen Chronisten nornadi- 
siMeben, Ifisst den „alten Feind*' die Worte sprechen *)• Men- 
falls hat sidi dieaer„B08e**kurz daraof in einen Engel des Lichts 
verwandelt. 

Die Sekten des zwölften und dreizehnten Jahrb., namentlich 
die Katharer und Valdenser, giengen von der Vorstellung aus: 
jeder Besitz d^ Khrche sei etwas an sieh Verwerfliches, und ver- 
iunmlidi sei es, der Kirche etaros anderes oder mehr als bloss 
freiwillige momentane Gaben für den Lebensnntertialt der Geisdiöhen 
zu widmen. Dmen galt daher die Gonstantinische Bereldierang 



Ap. Sebard., Sylloge p. 310. 
«) nist. Concil. Const. ap. Von der Hardt, I, III. 

Ab Omnibus rccitatur, tempore quo Constantimis M. incolpit dotare 
ecclesiam , audita est vox in aere : Ilodie effusum vencnum in ec- 
clesia. Jo. Major de pot. Papae. In den Werken Gereon 's. 
II, 1159. 

*) The oold encmy made thilk voice in the eir. Pccock's Reprea- 
sor. Ed. by Churchill Babington, London 1860, p. 851. 
Die Stelle soll lich nach Pecock's Aaga)^ in der CosmogFapliia 
mbeniiae des Gh«ldiia fiaden. In der gedruckten Topographia 
HibenüM ateht de niehl; TemmtUieli aber in der noch nngedrack- 
ten Deseriptio Uandi desselben Ginddiis. 
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der IBrdie als der eatBdieidCTde Wendepnidd;, ivekher das Ver» 

derben, ja den völligen Untergang derselben herbeigeführt habe. 
Bis auf Silvester, hiess es, ist die Kirche geblieben, in ihm ist 
sie abgefallen und erloschen, indem sie von Constantin Reichthum 
und weltliche Macht annahm, bis sie durch die „Armen von Lyon'' 
wieder hergestellt wurde Mit der Armuth endete auch die. 
Edst^ derlirche; der Besitz ward ein Gift iQr sie, an wekdBem 
sie stanrb. Sflvesler ist also jaier von Daniel 8, 24 geweissagte 
mächtige, fredie und hinterlistige König, der das Volk der Hei- 
ligen zu Grunde richtet. Er ist auch der Antichrist , der Mensch 
der Sünde und Sohn des Verderbens, von welchem Paulus gere- 
det hat.*) Valdez dagegen, der Stifter der Annen von Lyon, 
ist der Elias, der nadi dem Worte Christi (Matth. 17, 11) kom- 
men sdlte , mm Altos wieder hensustellen. Später indess fandett* 
die Valdenser: eine Sirclie, weLdw 800 Jialire lang, von Silvester 
bis Yaldea, verschwanden gewesoi; und dann ans nidits wieder 
in's Dasein gerufen worden, sei doch ein Unding; sie behaupte- 
ten daher: ihre Sekte oder Kirche habe nicht erst mit Valdez be- 
gonnen, sondern sei schon zu Silvesters Zeit entstanden'), und 
seit diesem Papste seien alle Greistlichen , und die ihnen folgten, 
verdammt'). Der Name Leon^nses (d. h. vcm Lyon) gab daim 
zu der Dichtung eines Leo als angeUidien Stiftera der SdcteAn« 
lass. Zu Gon^tln's Zeit babe sidi ein frommer Mam dieses 
Namens, „ein Jttngar und Mitbruder des P. Silvester*', von dem 
reich gewordenen Papste getrennt, um, den Geiz desselben ver- 
abscheuend , in freiwilliger Arniuth dem Herrn zu dienen ^ 

Diese Vorstellung, dass völlige Armuth der Geistlichen und 



*) Rainer. Sacchoni, in Marlene Thesaar. V, 1775. Moneta: 

Advers Cathar. et Vald. p. 412. 
«) Moneta 4, 263. 

') Petrus de Piliclidorf: Contra Waldeus. BibL Palr. Lugd. 

XXV, 278. 

De haeresi Paup. de Logd. ap. Marteno. Thes. Y, 1779. 
^) So Conrad Jnstinger in Bern um 1420 in semei: Bemer Chro- 
nik. S. 885. 



Tu iMiiim )[ itiit BerttiM so 4te liilmribiiiliiigmitii ii 4fr Pwifc^ 
gMvB, tei abo Onittanti« wid aavwtar üe üiMar des IM^ 

Mchen Verderbens seien, war damals so mächtig:, so dem Zu|9^ 
<er Zeiten ents^prechond, dass sie immer wieder auftauchte. Auch 
die Dulcinisten oder Apostelbrüder im Anfang des Uten 
Jahrb., die eben auch die primitive Kirdie in iltfer Heinheit, wie 
nt 4ie8dbe «Asalai,. YonriiUkhMi iMtim, «gtai: 8ilve- 
T«tar 18^ es, dir dl Citoa uMir diePfMtin» d«r>iMittldiaiM 
n^iiiiniiiid» und ührd» gedffiMt hiil')i Didd» ieM Halto 
in seiniH» ersten- Si^Hien an die CMstcnMl den Sylvester for 
den Engei von Pei-gamus .,der da wohnet^ wo Sataus Tbiton ist' 
eriGÜlrt. 

Der Englisde YetÜriEer des Protestaiitiämus , Wyclitfe^ 
tiMüte dieae Amwiiwiiing. CowlMalm, müite «, «höcMter 
TMm OBd: den laons Iwcbfliigl, indem er* die «rtte-Mr 
Mto mit aeillifllrai CMitani bebslet Mw'). &a IMakgw UM 

er durch die Gonstantinische Schenk an? den Antidirist erzeugt 
werden, und leitet den Verfall des lönii schon Reichs davon ab*). 

Die Tage der Coastaatinischen Schenkung waren jedoch ge- 
zählt. Noch im J. 1443 hatte Enea Silvio de Piccolomini, 
spfites F^st PiU8< U., daiaals 8«kMlir SMhricb's lU. , diesem 
finder dia* fieratae änes n^ufli (SoncMana mpktümy wd nel^ 
(tan untai andteii aadi die ,,viete' GMrter lui wiiialiü<* Ihi^e 
jm dir OantantinieoheB Scbeakung^ aaf FnedrfM iAnivig an 
EaSfecheidung gebracht werden solle. Er selbst war offenbar voö 
der Unächtheit überzeugt, und erwähnt, dass weder bei den alten 
Histohkern, noch bei „Damaaus'V imPapstbaclK) sieh etiwas 



') Qnando paupertas fuit nuituta ab ecclesia per S. Sylvestriim , tunc 
sauotitas vitae fuit subtracia ccdosiae et diaholus intravit — in 
hunc mundum. So der DulciAVit j^<;tirati v«aI«Licca b€;i LiiAjborch 
bist, i^i^uig. p. 

0 Apocal. 2, 13. 

^) Thomas WaldeasiB, Doctrin. fideü ed. ,Bl«ii«.Ut44, II, 708, 
ffllivl «eine W«|ile am ittiafBi. Arahe. d« .P.apa m.. 
, *) «nd Zie»MMft., ad. T«ag|iaii. t84fi^.p. .174. . 
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davon fiBde. Dim UmMMI alio -soBte toi doli Ooii^ 
sprodi» werdm, und damit ferbttod Em den Hiiitagedaite> 

dMB Fritidrkh wenigstens einen Thak der in der Sduricnig Im- 

griffenen Länder als Reichsgut >vieder in Anspruch nehmen, mid 
damit für seine sonst in der Luft schwebende Kaisergewalt in der 
Halbinsel eine feste Basis gewinnen solle'). 

Fast gleichzeitig erhoben sich nun in der Mitte des löten 
Jakrii. Reginald Peeock, Bkchof von OhMbesle; der Qardi- 
nai Cusa und Lorenzo Valla, um mR seicfakhÜiolMi QMm^ 
den BO zeigen, dass die üiatSBdiB wie die ürirande «rdidM sei 
Gegenüber dem unsichem Schwanken Cusa'ß') ist die qu^tnge* 
mässe Geimuigkciit der historischen Untersuchung bei Pecock be- 
merkenswerth ). In Paris, wo die Sdiolastik noch den Scepter 
führte, war man noch fünfzig Jahre später lange nicht so mit, 
wie Almain zeigt Yalla fr«ilkb ging viel weiAM* als Paeodt 
nnd Omu^ ihm kam es damof an, den Naehweia an .ftbren, dato 
der Papst ttberhanpt an dem Bei&tae fiwto und d^ Kihteiataar 
tes nicht berechtigt sei, dass er „tantam Vicarius Christi et non 
etiam Caesaris'' weriiü. St'inc Schrift war mehr ein rhethorisches 
Kunstwerk, eine beredte Declamation — er selber hielt sie für 
das Meisterstück seiner Kloquenz — als eine ruhige l^storische 
Unteraiehung')« Gleieliwom worde Valla, nadalnm seinia Schrift 
bereillB a Mpumin verbraiM war, und groaaes Aabelmi emgt 
iHMe, fan 4eBa P< Ifiktdawi V. nadi Bon «enien, in päpsMidm 
Dienste genommen, und empfing von diesem Papste wie Ton Ca«, 
lixtus III. mancherlei Gunstbezeugungen, ohne dass irgend ein 
Widerruf ihm zugemuthet worden wäre. 

Die Juristen indess Hessen sich nicht irre machen, und hiel- 
. noch fgefgBik hundert Jahre kng an der Fiktion fest'). An- 



1) Pentalogiis, bei Pez, Thes. Anecd. IV, p. 3, 679. 

Die Stelle aus seiner Conoordantia cathel. ist abgedruckt hi 

Brown, Fiiscicalus, I, 167. 

RepresMir, p. 861—67. 
*) Poggialf» Momerie di Lorenzo YalUu Fiaceiua 1790, p. 119. 
*) Apod CanoniitaB noDa anibigiiitas eM, qida peipetna Unnitäte lob- 



toninus, EnAiMhof tob nstens, erininle, dtas te SüMk in» 
GraCim's Dekret in den iltem IbadffMfteii der Siaadnig nodi 

nkM stehe, bemerkte aber zugleich: die Lehsten (Lehrer des 
weltlichen Rechtes) bestritten die rechtliche Kraft der Schenkung, 
während die Kanonisten und Theologen sie festhielten. Er selber 
adoptirt die Idee einer auf göttlicher Anordnung beruhendem 
p^ßflüidieii ÜBiversalbemcInftt mA sielit demoMk in te ßctea-* 
kling nur eine Bestitation*). Aldi anter den l^gifllen feUto. ea 
indesff nidit an Vert ke üig o ni des BeelMMBtandeB^). Vor Allen 
gehört Bartolo hieher (um 1350), dem elKmals, wie Tiraboschi 
sagt, fast j^öttliche Ehren erwiesen wurden. Aber in dem er auf 
das Gebiet, in welchem er und seine Zuhörer sich befanden, hin- 
wiess, Hess er seine wahre Meinung errathen^). Dagegen meinla 
Nieoiaus Tudesolii, den seine Zeit ffkr dm grtalen aUei* 
Kanonisten hielt: ver die Scbenkang lAugne, sei derfielEaNi ¥err 
diditig*), Das meinten auch der Cardinal P. P. Pari sin s und 
der spanische Biscbof Arnold Albertinus. Wenn man die 
Schenkung für ungiiltig erkläre, sagt der letztere, so komme man 
der Ketzerei schon nahe; wenn man aber behaupte, sie habe gar 
nicht stattgefunden,, so sei das noch schlimmer 0. Ihm stimmten 
Antonius Bosellas*) und Ludwig Gomez') bei; und der 



nixa dt, sagt Petras ron Andlo, B« inipcrio lom., p. '4S, in* 
tntlMm taifl de R. Q. ftnp. reginlBe, Vnrimli. IW% * 

') Die Stelle aus seiner Pars historiidis steht bei Brown, fkscie. 1, 159^ 

*) Die Juristen hatten sogar im Corpus juris civilis eine Belegstelle 
fflr die Schenkung entdeckt. Sie lassen nämlich Cod. 5, 27, ia 
einem Gesetze des Kaisers Zeno , unter dem Vorgange Baldo's : 
Divi Clonnl^ntim , qoi K^oKtDuqA rainuit in^periuDit statt mu- 
nivit • 

'> Yidete, quia nos smnB. in teiris Ecdmiae, idoirco dieo quod IUa 
jüunatio T«leat. In pipoem. n. 14. 

^) Conan. 84 n* 3 in eap. per ▼enerabflem» und sonit noch. ' VgU 
Franeisci Bnrsati CoiuiliA, Yenet. 1673, 1^ 859. 

^) De agnoeoendis anert. cath. ei haer., qnaest 17, n. 14. 

*) Tiwt de poteet. Yftpae, Lvgd. ■. a. p. SSO. 

*) Bd BnrsAtuf^ L & 860^* 



I^mIm ui' 'Milbe» 



dMh umvfdildite Mwifirtn , tat lumuBai« ooMMfiiMffl^M 
«aätonon Palmi taAgfieh dar ScMnuig, ote. Mich ciMan Mst 
drack dtß Petras Igneus der ,,toU academia CanomMmm 

et Legistarura", dazu auch der Theologeii-Schaar sich nicht fingen 
wollten). Nadidem aber eimnal Cardinal Baronius die Un- 
ftobjtheit eingestanden hatte, vecaliiiiniteii 4iflM, km VQvber Bodl^ 
80 nMireiclw «od lauten Stimaieik 

Zum Sdiliuto b» Hoch die Beomtaig» dm' in Mg» der 
ISkMrf^mam *dai Griacten dia SdMdniig » ihwr ctwipn 
Ausdehnung selbst in RndsUnd Emgaig ^eAnden lijit, denn sie 
steht in der Kormczaia Kniga, dem Corpus juris canonici d«f 
Griechisch-Slavischen Kirche, welches im 13ten bis Uten Jahr- 
handelt von än&sk Serben oder Byjgmn sm dm GxaedtoobeiK 
flbefoNuii mirdo*)« 

■ Ulli I I i I I ■ 



VL UberiK iBi FeÜK. 

Es ist hier nöthig, die ächte Geschichte der beiden Männer, 
dmi QneUoa glocküitoireise ja enKOnschter Lauteckeil; fliessen, 
ytmamoMkm^ danit 4io Knttrtitnag «iM l^eiidewi. der i*abtf sich 
n 80 doidliclMr gttlalte*' 

KttiMr^Oonolantiiisi, tob goinen Eunuchen und eUigeo Aria- 

nischen Bischöfen geleitet, wollte den Kirchen und Bischöfen des 
Occidents den Arianismus in jener abgescliwäcliten , halb ver- 
siMmten Gestalt aufdringen, wetehe die; Eusebianer danselben 
gOlSeben hatten. Er Sowohl als seine Diener bedienten sich dazu 
alkr Mittel der Yerftthniiig, der EittsclMditerttng*, dei* btotelen 
Gofalt Der Bfimisdie Bisdiof Liberiills liatte carst 2n Rotti, nnd 
dann, nach Hailand an den kaiswlidieit Hof gcmfen, andi hier 



Alle diese und tMo Aiidre hat Bor •'•Am I. ^.Mo^g^Uki^ 
0 Wiener Jahibfldier der Utctatar, Bd.. XXm,.W^ 
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den BemfllraDgen des Gonstantiüs nnd seines Eunuch^ Easebias 

herzhaft widerstanden; er wurde daher im J. 354 nach Beroa in 
Thracicn verbannt. Statt seiner liess C()ii>tnntius im kaiserlichen 
Palaste, in Gegenwart dreier Eunuchen den Römischen Diacon 
Fdix durch drei Arianische Bischöfe, unter denen der Anonnier Aca* 
änsvoo Gfissrea war, ««then. Felo: batte dem Nicanischen Bekennt^ 
nisse nidit fiJrmlich entsagt, Biber er hielt Idrchliche Gemeinscliaft 
mit den Ananem, was den Häniitem der Partei damals genügte, 
da das Uebrige, die Herrschaft ihrer Lehre, dann albnälig von 
selbst folgen werde. In Rom, wo Liberias persönlich sehr be- 
liebt war, weigerte sich das Volk, die Kirchen zu betreten, in 
denen Felix erschien; der ganze Klems hatte sich öffentlich vor 
der Gemeiiide durch einen Eid verpflichtet, so lange JUbehuB 
lebe, keinen andern anzuerkennen; es^kam selbst zu eiaem Auf* 
rolnr, in wekheni einige Personen g^tödtet wurden*). Als Om- 
stantins zwei Jahre spftter nadh Rom kam, fand er das Römische 
Volk noch immer dem Liberias treu , die Kömischen Damen ba- 
ten ihn dringend um Rückgabe ihres Bischofs, und er gewahrte 
diese Bitte insoweit, dass er verordnete, Liberius und Felix, dem 
inzwischen der grösste Theil des Klerus sich angeschlossen hatte, 
sollten kflnftig die Rfimische Käiche gemeinschaftlidi verwalten. 
Aber das im Gircus versammelte Volk rief: Ein Gott, Ein Chri< 
stus, Ein Bischof! "Liberius ward indess nicht zurtlckgerufen, bis er, 
im folgenden Jahre, 357, durch die Leiden und Entbehnmgen des 
Exils gebrochen, durch Droliunuon geängstet, und selbst des 
Mannes, den man ihm bis dahin als Diener und Gesellschafter 
gehissen hattet des Diacons Urbicus, beraubt^ sich entschloss, ein 
üun vorgelegtes Bekenntniss zu unterzeichne, der Gemeinschaft 
des Athanasius und hiemit aller entschiedenen Nicäner zu entsa« 
gen , und dafflr in die der Arianischen Ho^Murtei zu treten. Er 
unterschrieb die erste Formel von Sirniium, welche, im Uebrigen 
unaustössig, nur das Homousion vermisseu liess. £r ging weiter: 

*) Athanas. hist. ad monadiM. p. 889. Faustini et Marcel- 
Ii ni HbeU. Fn0f.8ocrat 2, 87. Bvfia. 1» 22. Hieron. vir. 
flloitr. e. 109. Ohrou. ad a. 8M. 
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xm der GemeiDseliaft des Athaiiaaiiis sagte er sicfa los, und trat 

dafttr in die äßr entsdiiedensten Arianer , eines ürsacius, Valens, 
Genninius. Er buhlte selbst unj die Gunst der mächtigen Schtttz- 
lin^^e des Kaisers, der Arianischen Bischöfe Epiktet und Auxen- 
tius. Hierauf (im J. 358) von Beröa an das kaiserliche Hoflac^er 
zu SinDium gerufen, unterzeichnete er auf des Constanütts Ge- 
hösB eine neue sehlinunere Formel^ weldie die eben m einer 
Synode in Siimium zosanunengetretenen Semiarianisdien und 
Arianischen BisdiOfe entworfen hatten. Jn dieser hatte man, vor- 
züglich um eine ausdnickliclie Ver^'erfung des Homousios zu er- 
reichen, die Beschlüsse der Antiochenischen Synode') gegen Pau- 
lus von Samosata, dann die späteren gegen Photin und Marcellus 
von Anpyra und eine der Antiochenischen Formeln von 341 ver- 
schmolzen. So wurde Liberius dahin gebracht, dasa er sich den 
gerade bei Gonstantins überwiegenden Semiarianeni gleichsti^te. 
Er bekannte sich zu ihrer „substantiellen Aehnlidikeit^V gab daa 
Nicänum preis, und kündigte den Orientalischen Arianem den 
Eintritt in ihre Gemeinschaft und die Lossagung von Athanasius 
an. Hauptsächlich durch diese zu Sirmium unter , dem Doppel- 



Niehl blof der Antioehfliiiscfafiii Synode Ton 341, wie H«fele 
meint (Coixcilie&-Oe8chichte, I, 002); denn diese hatte eich weder 
mit pAolns tob Samosata noch mit Photimn beseh&ftigt, sondern 
aoch der Synode Ton 269, welche das Homousios in dem fitüschen 
Sinne des Panlns von Samosata Terworfen hatte. Man wollte jetst 
nicht mehr eine blosse Yersehweigimg des Terhassten Wortes, son- 
dern eine ftmliche Ycrdammong desselben, weil , wie man vor- 
gab , unter dem Vorwand des Homousios , gewisse Personen (Atha- 
nasius und alle festen Auliüiiger des NiciVnums) eine eigne Sekte 
aufrichten wollten. Sozomen. 4, 15. Pli i 1 o st org i u s (4, 3) 
sagt auch nicht, wie II c feie angibt, Liberius habe die zweite 
Sirmische Formel iiiitfrschrieben ; von der zu Borim unterzeichne- 
ten redet er gar nicht, sondern von der nachher zu Sirmium von 
Liberias angenommenen, also der dritten, und von dieser sagt er 
ganz richtig, und mit Sozomenus flbereinstinunend, dass li- 
berius damit das Homousios und den Athanasius verdamakt habe. 
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Einflüsse des Kaisers und der Bischöfe bewiesene Schwäche, nicht 
durch das früher zu Beroa Vorp:efallene, zog er sich die Vorwürfe 
der Zeitgenossen zu, dass er häretisch, und ein Bundesgenosse 
der H&retiker geworden sei. Und in der That konnte man da- 
mals nidit anders nrtheflen. Hatte er dodi s^bst den scUinun- 
sten Arianem , einem Epiktet von Centnmodlä und einem Auxen- 
tius von Mailand , die Kirchengemeinschaft bewilliget Es war, 
wie Hieronymus angibt, der Bischof Fortunatianus von Ac^uileja, 
der den Liberius zu solcher Ai)ostu.sie beredete. 

Um diesen Preis erkaufte Liberius die Rückkehr nach Rom^ 
wo das Volk den persönlich geliebten Bischof ohngeachtet seines 
Falles mit iVeodensbeseogungen aufnahm. Die ganse Gemeinde 
war nnd blieb kathoMscli; mit den Streitigkeiten Aber die Homon- 
Bia des Sohnes hatte das Volk im Abendbtnde sieb bisher nodi 
wenig befasst; man verstand wohl noch kaum die Streitfrage und 
ihre Bedeutung. So konnte Liberius, ohne einen Widerruf zu 
leisten, ruhig seine Amtsfühmng übernehmen. In Sirmium war 
beschlossen worden, Liberius und Felix sollten gemeinschaftlich 
der Bömischen Kirche vorstehen; denn. Felix stand, da er die 
Klr^'liffBgMiwiiigrfiftft mit den Arianisdien I^scUtfen hielt, noch 
immer in der Gunst des Hofes. In Bmn aber traten lange fort- 
wirkende Zerrüttungen ein. Der Klerus war gespalten, da der 
grössere Theil den dem Liberius bei seiner Verbannung geleiste- 
ten Eid der Treue gebrochen, und Felix anerkannt hatte. Der 
letztere musste, da ihn das Volk nicht länger dulden wollte, aus 
der Stadt weichen, und wurde bei einem bald darauf gemachten 
Yersudie, sidi in dem Stadtthdle jenseits der über einer Kirefae 
SU bemSditigen, abermals vertrldien. Von da an lebte er nodi 
acht Jahre, ohne Rom betreten zu können; Liberius aber verzieh 
nach dessen Tode (22. Novbr. 365) den Klerikern seines Anhangs 
und liess sie in ihren Graden wieder zu'). Von seinem eigenen 



*)*Hilar.de8yn. Opp.n, 464. • Fragm. 6. n, 680. Sos om. 4,16. 
IMe Bri«fe des Liberias bei Conatftnt, Epistolae Pentiff. 
442 sqq. 

*) ICarcellini et Fans t in. ad libell. prec. praef. Beide BOmi- 
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Verhalten wird niclits berichtet; die zu Beröa und Sirmiiim ge- 
thanen Schritte sclicint er nicht wid(nTufen, die Kirclien^^^eniein- 
schaft mit den Arianern nicht aufgehoben zu haben, sonst würde 
ihn GonstantioB wohl nicht lange in Born geduldet haben. Die 
Synode von Bimini gab ihm jedodi gegen £nde des J. a69 and 
im J. 360 Gelegenheit, sane katholische Gesimrang za bewahr^i. 
Gr verwarf die Synode, verordnete, dass die Theilnehmer nur 
nach geleistetem Widerruf zur Gemeinschaft zugelassen werden 
sollten, und im J. 360 war er es, der den Seniiarianern das Be- 
kenntniss des von ihm früher verworfenen „Honiousion" als Be- 
dingung der kirchlichen Anerkennung abforderte. In Sirmium 
mochte man ihn dadurch irre geleitet haben, dass man ihm in 
dem Missbitiuch, den Paul von Samosata, Marcdlus von Ancjnbi 
Photinus mit dem Homousion getrieben, einen rechtmässigen 
• Grund erblicken Hess, sich eines so zweischneidigen Schwertes, 
wie dieses Wort sich erwiesen, zu enthalten, und den Gebrauch 
desselben zu untersagen ; zudem hatte man ihm die Autorität der 
Synode von 209 vorgehalten. Als er sich zu der Wesensähnlich- 
keit des Sohnes bekannte , mochte er, wie andre sonst got ka- 
thoMsdie Männer jener Zeit, flberzeugt sein, dass in der Gott- 
heit WesensgleicUcät und Wesensähidichkeit noüiwendig zusam- 
menfallen. Diess etwa lässt sich zur Mildemng seiner Verimmg 
sagen. Aber freilich gibt es keine Entschuldi.ming für seine Aus- 
stossung des Athanasius und fiir den Eintritt in die Kirchenge- 
meinschaft der Arianischeu Häupter. Kr muss indess diesen 
schweren Fehltritt noch vor der Synode von Rimini (359) wieder 
gut gemacht haben. Ohne Zweifel hatten ihn die Ereiginsse seit 
858 belehrt, dass jenes dogmatische Wort in dar Eirdie dodi 
wirklich unentbehrlich, dass es, wie er in seinem Schrdben an 
die orientalischen Bischöfe v. J. 366 sagt, „das fest<i und unülxT- 
windliche Bollwerk sei, an welchem alle Angriffe und Kriegslisten 
des Ariauismus zerschellten'' 



Bche Presbyter waren AugenfeageD , und Hieronymui bestätigt 
ihre Angaben. 

Ap. CouBtant, Epp. Bom. Pontiff. p. 460. 
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Liberius war also in keinem Momente seines Lebens eigent- 
lich häretisch, aber die Begierde, sich von den Leiden eines ein- 
samen Exils erlöst und wieder in der Mitte seines Volkes m 
sehen, das ihn liebte and ihm huldigte, verblendete ihn: er gab 
die Eirdie den Arianem preis, er verwirrte das kvchliche Be- 
vnisstscin des Volkes, und man begreift sehr wohl, dass ihm Hl- 
larius ein Anathema nachrief. Rechtmässiger römischer Bischof 
blieb er immer, sein Gegner Felix war un<i lilieb ein illegitimer 
Eindringling, hinsiclitlich der Arianischen Wirren schuldiger noch 
als Liberias. Denn nur, indem Felix, dem Niemand Gewalt an- * 
that, sich von Arianem ordiniren liess, und ihnen, besonders den 
Hofbischöfen und der Umgebung des Kaisers, die Kirchengemein- 
schalt gewährte, erlangte und behauptete er seine Stellung, wäh- 
rend Liborius nach mehrjähriger Standhaftigkeit erst den an ihm 
geübten Misshandkingen erlag. 

Beim Tode des Liberias im J. SfiO kam die alte Zwietracht, 
welche das Eindrängen des Felix und der üebertritt vieler Geist- 
lichen zu ihm hervorgerufen hatte, zu neuem, blutigem Ausbruche. 
Eine zahhreiche Volkspartei, von anigen Klerikern berathen, wollte 
verhindern, dass keiner der Männer, welche vor zehn Jähren mit 
Verletzung ihres Eides den Felix anerkannt hatten , zur bischöf- 
licht^ii Würde gelänge. Darum wurde Ursinus dem von der ^lelir- 
zahl des Klerus erkorenen Danin sus entgegeugi^stellt. Ein förm- 
licher Bürgerkrieg war die Folge. In den Strassen, in den Kir- 
chen wurde gekämpft, mit solcher Erbitterung, dass einmal in der 
Sicinischen Basilika 137 Erschlagene, meist von der Faktion des 
Ursinus gefunden wurden')* Damasus selbst vermochte seine 
Partei nicht zu zügeln, und nur durch die Verbannung des 
Ursinus und sieben Anderer von dieser Faktion und durch die 
kräftigen Afassregeln des Präfekten Juvencus ward endlich einige 
Ordnung in der Stadt hergestellt. Die Ursinianer setzten jedoch 
ihre Absonderung und ihre Versamnduugen auf den Cömeterien 
dar Märtyrer fort, was zu neaem Blutveigiessen, zu neuen Ver- 
bannungen von Qeistlicben dieser Faktion führte. So vergiengen 



0 Ammian. MarcelL 1. 27, o, 12. 
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einige Jahre in steter Unruhe, und aus jener Gewaltthat des Con- 
stautius erwuchs noch in so später Zeit die bittere Frucht einer 
IdrcfaUchen Zerrüttung, welche erst mit dem Aussterben einer Ge- 
neration ToUständig geheilt ward. 

Merkwürdig ist nun, dass die spätere Sage oder absicMlidie 
Dichtung seit dem 6ten und 7ten Jahrhundert diese Geschichte 
ganz zum Nachtheil des Liberias, und zu Gunsten des Felix, der 
zu einem kirchlichen Helden und Märtyrer gestempelt wurde, ver- 
unstaltet hat Sie hat es dahin gebracht, dass dieser meineidige, 
von fonatisehen Arianem ordinirte, nur durdi weltliche Gewalt 
den ROmem aufgedrungene (jegenpapst als Hdliger gedirt und 
als Papst Felix n. in der Reihe der Päpste mitgezählt wurde, wäh- 
rend Liberius, und zwar in Rom selbst, als ein blutbetieckter 
Tyrann, als ein Ketzer und Verfolger der Rechtgläubigen dar- 
gestellt wurde. 

Es ist nicht zu verkennen, dass diese Dinge in der Absicht 
ersonnen worden sind, die Sache jenes zahlreichen Theils der Rö- 

mischeu Geistlichkeit, der mit Verletzung seines Eides dem Felix 
anhieng, in ein günstiges Licht zu stellen, sie als die legitime 
Partei, welche sich der Ketzerei und dem ketzerischen Papste 
widersetzt habe, und desshalb verfolgt worden sei, darzustellen. 
Doch fallen diese Dichtungen erst in eine späte Zeit, in das sechste 
oder siebente Jahrb., wie es scheint, als in Rom nur noch dunkle 
Erii^erungen an die Ereignisse des vierten vorhanden waren, und 
die Rx)mische Taufe Constantin's mit ihren Mythen bereits alles 
historische Bewusstsein dort getrübt und die geschichtliche Conti- 
nuität und Ordnung der P>eignisse verwiiTt hatte. Drei Dokumente 
sind es, in denen die ersonnene Geschichte verkörpert wurde, 
und aus denen dann alle Späteren geschöpft haben: die Biogra- 
phien des Liberius und des Felis im über Pontificalis, die von 
Mombritius zuerst herausgegebenen Akten des Felix, und die 
Akten des U. Eusebius ' . 



Sie stehen in der Sammhmg tob Balnse-Hansi, I, 33, und 
Bind im ganzen Mittelalter fleisBigbenatst und ausgeschrieben worden. 
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Diese Akten besondm sind afente in der AbsicM isßäadM 
worden, das Andenken des Liberias zu brandmarken, und ihn in 

grellster Weise als einen abtrünnigen Häretiker und Verfolger 
der katholischen Bekenner darzustellen, damit die Partei des Felix 
als die unterdrückte rechtgläubige erscheine. Daher lässt der 
EizShler auch den Papst Damasus gleich nach dessen Tode auf 
einer Synode ipon 28 Ksdidfen und 25 Presbytern den Liberias 
▼erdanunen. Zogleidi i?ird auch diese Gelegenheit benfltzt, die 
lieblingsthatsadie derer, von welchen und für weldie gedichtet wurde, 
die römische Taufe Constantins neuerdings gegen die widrigen 
Zeugnisse des Alterthums sicher zu stellen. Deshalb beginnt die 
Biographie des Felix mit dem in aflfektirter Präcision gefassten 
Berichte: Er habe den Kaiser Constantius, den Sohn Constan« 
tin*8, fear einen Häretiker erklftrt, der zum zweitenmate sich habe 
taofen lassen von dem Bischöfe Ensebins von Hikomedien in 
der yoia. Aijailon (Achyron) nahe bei Nikomedien. 

Hier wird also, was der Vater gethan, auf den Sohn über- 
tragen, und die Absicht, für Constantin Rom an die Stelle von 
Nikomedien, und Silvester an die Stelle des Eusebius treten zu 
lassen, ist unverkennbar. 

Folgende Geschichte ist nun in den beiden bezeichneten, za- 
aamnodibigenden Doknmenten an die Stelle der frahren gesetzt 
irorden. Als CSonstantios den liberins^ wegen sdner Yertheidi- 
gung des katholischen Glaubens verbannt, wählt und ordinirt der 
römische Klerus auf den Rath und mit Zustinmiung des Liborius 
den Presbyter Felix') zum Bischof ^X* I^ieser hält sofort ein Con- 



») Ap. Vignoli I, 119. 

*) Felix war blo8 Diakon. Ruf in. 2, 22. Mar cell in. libelL prec. 

praef. 

') Diess w&re nor möglich geweieB , wenn Liberias zugleich abge- 
dankt hatte, waa er nicht s^than hat. Das» ein Bischof noch 
ehMu -Andern neben steh gesteUt , oder sieh durch einen Andern 
in B^er Abwesenheit habe Tertreten hwseni war gegen die Eir- 
dtengesetoe, besonders gegen einen NieSnischen Kanon. Als es 
endlich Valerias B. Ton Htppa thüt, ftnd AngustinnB selbsl« den 

V. »Illlaftr: tu eMchUito SmP^iMIum m Httitaltw. g 



Digitized by Google 



Iii 



lAttfis mi Faiis. 



cffimn voii'48 Bisdiöfen, findet hier, dm swd FMi^tw« üm- 
dus und Valens*) dem Constantius zastmunen, und verdanml m 

Die beiden gehen mit Ziistiimminf? des von ihnen beredeten Con- 
stantius zu Liborius und bieten ihm (li(^ Iviickkeln* an unter der 
Bedingung: dass zwischen Ariunern und Ivathoüschen Kirchen- 
gemeinschaft stattfinde, den letzteren abernicht zugmuthet werden 
sidi wieder taufen zu lassen liberius geht darauf ein, komml 
znrflck, und wohnt im Gdmeterium der hL Agnes bei des Kaisers 
Schwester Gonstantia Sie soll ihm durch ihre Fttrhitte bei 
ihrem Bruder die Zulassung in Rom auswirken, weigert sich aber 
dessen als treue Katholikin. Constantius ruft indess, auch ohne 
schwesterliche \'erwendung, auf den llaih der Arianer den Liberius 
nach Born, veranstaltet ein Concilium von Häretiktrn, und ent- 
setzt mit demselb^ den katholischen Felix seines bischdUieheii 
Amtes*)« An demselben Tage beginnt eine blutige, tob Constan« 
this und Liberius gemeinachaftlidi geleitete Veriblgung« Der 
Presbyter Eusebius, der sich durdi sefnen Muth und katholischen 
Eifer auszeichnet, und das Volk in seinem Hause versammelt, 
hält dem Kaiser und dem Liberius ihre Frevel vor, erklärt dem 
letzteren, dass er keinesw^s mehr der rechtmässige l^acbfolger 



er Biü ErkuibniM dos Primas von Outhago ordinjiw lioBSf sei 
contra morem ecdeaiae, and Teroidnete nachh«r, dasa bai jedar 
Qrdinatioii die Kanonen Torgdaaen warden sollten, damit aine 
solche Uebertrotnng sieh nicht wieder ereigne. Posa id. vit Ang* 
c. 8» 

^) Beide waren Btschefe, Ürsacins von Singidon in Mysien, Valens 
TOD Mnrsa in Pannonien, nnd standen zur Römischen Kirche in 
keiner Besdehung. Die Hauptstütze tU;s Aiianismus im Römischen 

Gebiete war Epiktet, Bisi'huf von CeutumccUä. 
') Von Wiedcrtaiife war damals und noch hinge überhaupt nicht die 
Hede. Die Arianer betrachtateu Tor Eunonuufi die kathol. Jaufe 

als giltig. 

3) Verwechselung mit der Schwester Constaotiu's d. Gr. 

*) Conatantius ist in dieaer ganien Zeit, nnd so lange Liberius dort 

waltete, nicht in Born gewesen. Die EnAhlung aber sefcat Toraus, 

daaa er dort rcgehnaasig zesidut habe. 
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des Julius sei, da er vom Glauben abgefallen, und beiden, dass 
sie in satanischer Verblendung den katholischen, 'unbescholtenen 
Bischof Felix vertrieben hätten. Da lässt ihn Constantius auf 
jten Bath des Llberius in ein nur vier Fuss breites niedriges 
Loch einschliessen , in welchem er nach 7 Monaten todt gefunden 
wird. Die Presbyter Gregurius und Oiusius, seine Verwandte, 
begraben ihn, und dafür betiehlt der Kaiser, den Gregorius leben- 
dig in derselben Krypta, in der sie den Leichnam des Eusebius 
beigesetzt, einzusperren. Orosius zieht ihn Nachts halbtodt aus 
der Krypta heraus, er stirbt aber unter seinen Händen, worauf 
jener , Orosius, die ganze Geschichte aufzeichnet. Felix, der dem 
Kaiser seine Wiedertaufe vorgeworfen hatte, wird auf dessen Be- 
fehl enthauptet. In Rom wiithct die Verfolgung bis zum Tode 
des ' Liborius. Constantius lässt verkünden, dass jeder, der sich 
nicht an Liborius anschliesse, ohne gerichtlidie Formen hingerich- 
tet werden solle. Geistliche und Laien werden nun in den Kirchen, 
in den Strassen gemordet Endlich stirbt Liberius, und Damasus 
brandmarkt mit einer Synode sdn Andenken. 

Die Sdiildmng in den Akten des Eusebius ist bedeutend 
greller, als die Darstellung im Papstbuche, wo die Dinge gemil- 
dert sind, aber die Absicht, den Lil)erius herabzudrücken und 
als Mitsfliuldigen des Constantius erscheinen zu lassen, noch im- 
mer durchschimmert. Dass die Akten des Eusebius im Interesse 
des Gegenpapstes Felix erdichtet sei^, hat bereits Gavalcanti 
bemerkt*)* Mur scheint, dass auch die Absicht mitwirkte, die 
blutigen Soenen, welche in Folge der zwiespältigen Wahl desür- 
sinus und Damasus vorgefallen , und die auch nach ein paar Jahr- 
hunderten noch ein düsteres Andenken in Rom hinterlassen haben 
mochten, dadurch in ein für den damaligen Klerus günstigeres 
Licht zu stellen, dass man sie um ein paar Jahre vordatirte und 
als Verfolgungen der standhaft katholischen Kleriker durch die 
beiden Aiianer, den Papst und den Kaiser, schilderte. Ist man 
doch in der Abneigung gegen Liberius und don Streben, den Felix 
an seine Stelle zu bringen, so weit gegangen, dass man in den 



Yindiciae Bool Pontiff. 
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dironologisdieii Kotizen der doch von jenem gdlMnIeD Liberiaiii- 

sehen Basilica den Liberius in der Papstreihe ganz fibergangen 
und den Felix allein zwischen Julius und Damasus gesetzt hat. 

So ist denn Felix als rechtmässij^'er Papst und heiliger Mär- 
tyrer ailmälig in die Papstverzeichnisse, die Liturgien und die 
Martyrologien eingedrungmi; doch erst spät, und, ms die Mar* 
tyrologien betrifiOb, nur kqgsanL Optatua and Augoatinns hattoi 
ihn in ihren Verzeidimssen der Bömiscfaen Bischöfe flbeigangen. 
Der 29te Juli ist Tag , den man seinem Andenken gewidmet 
hat. Aber hier eben tritt nun, wenn man die Kalendarien und 
Martyrologien pnifeud und vergleichend befragt , die Täuschung 
handgreiflich zu Tage, und zeigt sich, dass der gefeierte Felix 
ein ganz anderer war, und dass man erst im 8ten Jahrb., nach- 
dem einmal die iatechea Legenden des Felix und des Eusebius 
geschmiedet raren , darauf verfiel, diesen Felix üQr den Neben- 
buhler des Liberius zu eridfiren. Das ilteste bis jetzt bekannte 
Dokument ist nämlich das Römische Kalendarium, welches Mär- 
te ne im fünften Bande seines Thesaurus herausgegeben hat; er 
setzt es in den Anfaug des fünften Jahrb., mit Becht, da es mit 
emer einzigen Ausnahme (Sylvester) nur Märtyrerfeste enthält, 
und da eben Silvester der jüngste der darin genannten Heiligen 
ist, also selbst Damasus, der doch schon firAhe gefeiert ward, 
fehlt. Hier wird denn am 28ten Juli*) natalis s. Felids, Sun- 
plicii, Faustiui et Beatricis angezeigt. Bei alK n Päpsten in diesem 
Kalendar ist sonst die Bezeichnung papa heigesetzt. Hiemit stim- 
men einige Martyrologien überein, welche den Namen des h. Hie- 
ronymus tragen, und ihrem Hauptinhalt nadi doch aus dem 
fünften Jahrhunderte (der Zeit vor Cassiodor) stanunen *)• I^es- 
gldchen das des Beda, ohne Born zu nennen. Dann das Mar- 
tyrologium Ottobonianum aus dem zehnten und das Kalendarium 
Laureshamense vom Ende des neunten JahrL ^). Dagegen trennt 



So mach das SacnuBentariiim 6jr«goriuiiim. Sonst ist es inner 

der 29ste. 
') Bei Martene Thes m, 1558. 
*) Beide in Gioigi'B Ausgabe des Ado, 088. 891 



Fdix ia äm Sahndaiin. 



117 



das Hie^nymlaBMM bei D'Aehery den KSx Yoa den drei 

andern, die offenbar Rom angehören, und versetzt ihn nach 
Afrika ^) Damit stimmt selbst noch das Vaticanische Kalendar vom 
Anfang des eilften Jahrh ') überein. Wie aber Felix aus Afrika nach 
Rom gekommen sei, darüber j^nbt ein Martyrologium von Auxene 
Aofsdiluss, das irdil in's finde des 9(en Jahrk Mt (der jäogste 
der zablrddiea darin genannten FSpste ist Zadiarias), nnd be- 
sonders für Rom rddihaltig nnd in lolcalen Notizen sorgfältig ist, 
so dass au einer Römischen Grundlage nicht zu zweifeln ist 
Hier heisst es am 29ten Juli: Momae via Aureh'a transJatio 
corporis beaU Felicia episcojn et martyris qui IV idua Novemr 
hrü martyrio coronatus est Eodem die 88. m m. Simplicii, 
Fmuüm ef Bmtnoia m. sororü oorum >). Es scheint also, 
dass die Gebeine des Afrikanischen Mbtyrers Felix nach Rom 
gebradit wurden, nnd dass nnr in Folge dieser am 29ten Jnfi 
vorgenommenen Translation Felix mit den Römischen Märtyrern 
Simplicius, Faustinus und Beatrix, denen sonst dieser Tag ge- 
. widmet war, sich zusammen fand. Daher gibt es auch Martyro- 
logien und Missalien, in denen Felix nicht steht, sondern nur 
die drei andern. In dem sogenannten Geksianischen Sacramon- 
tarinm üeUt er nodi, wflhrend Sin^Ucuis, Fanstmos nnd Yiatrix 
(oder Beatrix) gefeiert werden *). In dem späteren Gregoriani- 
schen dagegen ist der Tag als Natale der vier Heiligen genannt, 
doch so, dass in der Oratio nui* Felix allein, und zwar als Mar- 
tyr et Pontifex gefeiert wird. Auch in dem zu Corbie gefundenen 
MarlTrokgium vom J. 826 sowie in dem Martyrologium Mor- 
baoense nnd ün Calendarinm Anglicanmp , sind blos Simplidns, 
Faostimis nndBealrix genannt^ Die meisten nennen Felix ohne 



1) SpiciL n, 16. noT^ ed. 
^ Bd Oiorgi p. 699L 

Bei Martene Coli. ainpL TI, 719. 

Bei Maratori, Litiogia Bomana YeCii«, I, 66& n, 10«. 
*) P'Aehery SpidL H, 66. 

*) Dm Calaid Angl (y. J. 1000) bei Harteae GoH aiapL VI, 
655. Das MorUeense bei Marken e, Thesaur. m, 1570. 
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Liberius und Felix. 



iiäliere Bczoichiiiiniz cinfacli ziisamiiicn mit tlcn drei andern, oder' 
sotzon, wie das Neapolitanische aus dem 9ten Jahrh. Felicis 
et Simplidi, oder: in AMca Felicis etc. wie das Ealendar you 
Stablo. 

Andrerseits beginnt aber andi bereits mit dem aditen Jahr- 
himderte die Beihe derjenigen Salendarien und Martyrologien, 
welche Felix zum Papst machen, und natfirlich den Gegenpapst 
von 356 verstanden wissen wollen. Das erste ist das von Fronto 
herausgegebene Römische Kalendar aus der Mitte des achten 
Jahrb.'). Diesem schliesst sich an das Martyrologium, das Ros- 
wey de zaerst gednidct hat, das aber kein Bömisches ist, wie ^ 
der Heraasgeber and die BoUandisten gemeint haben Das 
letztere hät bereits aadi die Fabel von dem Martyrertode des FeKx 
unter Constantius. Aus dieser Quelle und aus den erdichteten 
Leidenden, oder aus dem Papstbuche, hat Ado ,c;eschöpft, den die 
folgenden Martyrologen meist ahp^eschriebeii haben, üsuard, 
Notker, Babanus, ¥^andelbert wandein daher denselben 
Pfed. ' • 

Der heilige Ensebius des 14ten Angnst findet sidi fast in 
allen Kaiendarien und Martyrologien mit Ausnahme des ältesten, 
dem fünften Jahrh. angehörigen. Wohl aber erwähnt dieses be- 
reits die Kirche des h. Eusebius in Rom, weil hier am Freitag 
der vierten Quadragesimalwochc „statio" war. In den Hierony- 
mianischen Mart>Tologien und in dem des Beda heisst es am 
14ten August: Eusebii tituli conditoris. Daraus ergibt sich, dass' 
seui Fest zaerst blos in der von ihm erbauten IQrche gefeiert 
wurde, und so in die Bdmisdien Salendari^, aus diesen fn die 
auswärtige überging. Nähere Notizen fiber ihn sind nidit vor- 
haiuk^ii, Nsaren auch w^ohl schon im sechsten Jainli. und weiterhin 
nicht zu finden. Um so leichter koimte die absichtliche Fiktion, 
welche es auf die Eutötellung der Geschichte des Liberius und 



1) In Mai OoQ. y» 68. 

*) Epittolae et Diasertt. eeeL ed. Teroo. 1788, p.. 18tf. Enuwtam 
liitia tempoiaGregoxuIlQtin. nach Borgia, do Cnee Yaticaiia. 
') 8^ darfiber te KM&weis Ton Fronto 1. c p. 187. . . . 
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Eiidiiss des Papstbuches. 119 

Felix abgesehen hatte, seines Namens sidi bemächtigen, und ihn 
zum Helden einer Leidensgeschichte machen, welche den Arianis- 
mus und die Hartherzigkeit des liberius iu grelles Licht «teilen 

üVk in andern Fällen, ist es denn andi hiw der liberPon- 
t^OBÜs ^men, der die neue Ud>erliefening gemacht, die Chro- 
mstoi des Mitteklters und die päpstlichen Biographoi belierrBelit 

hat. Die gi'oben Widersprüche des Papstbuches, die durch eine 
spätere gedankenlose Interpolation entstanden, wurden damals 
nicht beachtet lu der Biographie des Liberius, die zurecht ge- 
macht wurde, ehe man noch dem Felix einen besonderen biogra- 
phischen Artikel einsorfiamen beschloflsen hatte, stirbt Felix ruhig 
(reqpri0vit in paoe) auf seinem Landgut am erstsn Angost; dage- 
gen wird' er wenige Zeilen weiter in dem ihn betreffenden Artikel 
mit vielen Geistlichen und Laien enthauptet, am Ilten Novem- 
ber. Der Verfasser dieses Artikels wollte den Felix, damit ihm 
nichts an seiner päpstlichen Ehre mangle, auch als Erbauer einer 
Kirche erscheinen lassen, und so lässt er ihn dieselbe „Basilica 
in ¥ia Aur^'', die sdum in dem Artikel über den ersten Felix 
(26^275) ab dessen Werkange0dl)en war, noch ehunal ertNmaL 
AUe folgenden Besefareiber der Papstgesdndite sind d^ nalOr- 
lich diesen Angaben gefolgt ; P s e u d o - L u i t p r a n d , A b b o vo n 
Fleury, der anonyme Chronograph bei Pez'), Martinus Po- 
lonus, Leo von Orvieto, Bernard Guidonis, Amalri- 
cus Augerii. Felix wird als rechtmässiger 39ter Papst aufge- 
fafart, die Ver&ffentiichnng des Geheimnisses, dass Constaotnis. 
sUfc dnrc^ Eosehhis vim Nikomedion habe wiedertaufien lassen, 
kartet ihn das Lehen, nnd Liberms hat als Arianer fünf Jahre 
Hmg regiert und durch seinen Ariaiiismus den Märtyrertod vieler 
Priester und Laien verursacht. Doch wird Alles, was er gethan 
und angeordnet, nach seinem Tode durch Damasus für nichtig 
erklärt. Beniard Guidonis schaltet auch das Martyrium ein , das 
Eusebius daf^, dass er den Liberius fir einen Häretiker erklarte, 
erdulden mnsste 

1) Thes. Anecd. I, p. 3, p. 348. 
0 In Mai SpicO^g. VI, 60. 
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Auch die Theologen bequemten skk BeÜdeni'to l ierr a che uil cp 

Ansicht, vor Allem in Rom selbst. Wer weiss es nicht, sagt der 
Römische Presbyter Auxilius, der Vertheidiger des Formosus, 
dass Liborius der Arianischen Häresie beigepflichtet hat , und dass 
durch seiii Yorgdiea die abscheulichsten Schandthaten verübt wer- 
dai sind'). Und gegen die Mitte des 12tai Jahrh. hSlt der Bi- 
sdiof Anselm von Haydbeig den Grieclien tot, dass Omstaatias 
den Felix, weil er dessen swdte TbhoSb TerkOndet, habe Unrk^- 
ten lassen; den Liberius entschuldigt er; er hat freilich vieles 
Häretische geduldet, aber er hat sich doch standhaft geweigert^ 
sich noch einmal taufen zu lassen 

Der Abt Hugo von Flavigny (1090—1102) geht in seiner 
Chronik einen Schritt iraiter; er lAaat dm liberms ds vitHfigen 
Arianer aneh die ziieite Tanfe enq^uigen^. Ekkehard in sei- 
ner so einflossrelehen Obradk*), Romuald Ton Salerno, der 
päpsliche Geschichtschreiber TolomeovonLucca, das Eulo- 
gium des Mönches von Malmesbury, alle folgen der einmal her- 
kömmhchen fabelhaften Tradition, Liberius bleibt bis zu seinem 
Tode, sechs oder (nach Tolomeo) acht Jahre *) , beharrlich häro- 
tisch , und Felix ist der kathoUsehe Märtyrer. Dodi ist hei Ma- 
rianns Scotus, Gottfried von Viterbo und Robert Abo- 
lant die Antontftt des Hienmymns noäi so stark, dass sie ^e 
gewaltsame Eindrängung des Felix durch die Arianer berichten. 

Als endlich die Zeit der historischen Kritik und der theolo- 
gischen Prüfung mit dem 16ten Jahrh. eintrat, da zeigte sich 
nicht geringe Rathlosigkeit. Bisher hatte man Felix als recht- 
mlssigen Papst betiadit^, nnd seine Begiemngsieit auf ein Jahr 
und daraber bereohnet. ffienacb wSre liberins dwtfk seinen Ab- 
fiill zum Arianinmis des Pontifihates iFor dem IdrehUGiiai Wanm 
verlustig geworden, und Felix nun als rechtmässiger ^PtapA einge- 



>). De ordin. 1, 26. 

*) Dialog, m, 81, bd D'Achery C^edL I» 807. 
*) Bflt Perts X, 801. 
*) Perti Ym, 118. 

*) Yizit in hoc etnure aanis octo. Hnratoii 88. It ZI. p. 888. 



Digitized by G 



treten , Ms er nach einem Jahre den Märtyrertod erlitt. Nun 
sollte ihn aber Liberius um mehrere Jahre tiberlebt haben, und 
bis zu seinem Tode Arianer geblieben sein. Er konnte also doch 
nicht durdi den Tod des Felis wieder legitimer Papst werden; 
audi äne mdbijfthrige Sedisyacanz konnte und woUte man nkfat 
aanriimen; vidmdu* meldete das Papstbodi nadi dem Tode des 
FeUx eine üntertnreciiung von nur 38 Tagen. FOr die üieokgen 
war diess eine Verlegenheit, die man, wenn Felix als Papst und 
Heiliger beibehalten werden sollte, kaum zu beseitigen wusste, 
und die Historiker konnten den unversöhnlichen Widerspruch mit 
allen gleichzeitigen Nachrichten nicht läugnen. Der Cardinal Ba- 
warn iiaftte sdum eine Schrift w&sst, nm m neigen, daaa Fe- 
lix neder lidlig nodi Piq^ gewesen sei; Qmgiat XTTT. hatte eine 
eigne Congregation zmr Entadiddung der Frage niedefgeeetst; da 
fand man (1582) beim Nadigraben unter einem Altar der hL 
Cosmas und Damian einen Körper mit einer Stein-Inschrift: Cor- 
pus s. FeUcis Papae et Martyris qui condemnavit Constantium. 
Der Stein mit der Inschrift verschwand jedoch bald wieder, und 
Schelstrate') heUagt, veigdiiich nach ihm geforsdit zu haben. 
Die Worte der Insdurlft an sidi hStten mm sdion vdltig geiMigl;, 
sie sofort als ein nnächtes Machwerk ans später Zeit erkennen m 
lassen. Aber Baronius und die Congregation waren anderer An- 
sicht, und so erhielt Felix als Papst und Märtyrer seine Stelle 
im corrigirten Römischen Martyrologium. Indess hatte man doch 
die Stelle aus dem älteren Römischen Brevier, in welcher das 
Märtyrerthmn des £asebias, blos weil er den Aiianismns des 
liberins gerOgt habe, mit den Worten Ado*s eraäUt war, ans 
den folgenden Ausgaben vertilgt Anöh wmde in der Oratimi 
des Breviers die Bezeichnung des Felix als „Papst" beseitigt. 
Aber selbst ein Mann wie Bossuet konnte sich's noch gestatten, 
auf Grund so handgreiflich erdichteter Dokumente den Liberius 
als einen behairlichen Häretiker und blutigen Verfolger der treuen 



^ Aatiqiiit mnslr. L 

*) DarObcr Lannoi, 5^ p. 41. 
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Katholiken m schildern FVeBIdi stfeiM; er g^en Btrosivs,* 

der die arossc Verfolgung und Abschlachtun*,' der Rönuschcii Ka- 
tholiken unter Liberius wirklich als Thatsache hingenommen hatte. 

Endlich hat es im J. 1790 ein Bömischer Kleriker, Paul 
Anton Paoli imternommen, in einem ausfahrlidien Werke 
Legitimität des Feüx niid die Anthentkitit seiner Leiden und 
Thaten nachmwdsen. Ihm sei, ivihnt er, das bis dahin for «n- 
möglich gehaltene EnnststOck gelungen, beide Nebenbuhler, den 
Liberius und den Felix, als völlig rein und schuldlos, beide neben 
einander als lej^itinie Päpste erscheinen zu lassen. Alles beruht 
nach ihm auf Missverständnissen und unwahren Gerüchten. 
Athanasius, Hilarias, Hieronymus, alle ihre Zeitgenossen haben 
sidi nber Liberias nnd Felix in einem nnfireiwilligen mid miver« 
]Bri<Ukdien Irrthnm befunden; in Rom mnsste man ^Mm, dass 
der päpstliche Stahl dnrfli die 8cfanM des Liberias yacant ge^or* 
den sei, was doch in Wahrheit nicht der Fall war, und so wurde 
Felix gewählt. Die Akten des Eusebius sind ächt und gleichzei- 
tig; was sie Unbequemes enthalten, wird mit dem bequemen und 
nie versagenden Auskunftsmittel, der Annahme späterer Interpo- 
lation beseitigt Aach das hat der Verf. glfiddieh entdeckt, dass 
Fdiz von seiner Vertreibung aas Rom an noch $4 Jahre lang 
verborgen hi der Nahe von Rom gdebt hat, obglefcii üm gleldi-' 
zeitige Berichte scIkhi im J. 365 sterben lassen, und für ihn 
nach dem lüde des Gonstautius ein Grund zur Veibergung nicht 
mehr denkbar ist. 

Das Ganze ist ein Bau von schlecht ersonnenen Hypothesen 
and Vennuthangen, der beim ersten Anhauch nflchtemer hastoii- 
scher PrOfong in Staub zerfiUlt 

Dass Felix nie reditmftssiger RMscfara Bisehof gewesen, 
sondern ein Werkzeug der Arianer und ein von dem Volke zu- 
rückgestossener Eindringlinjij, haben alle besseren Kirchenhistori- 
ker erkannt: Panvinius, Lupus, Hermant, Tillemant, 



*) Defeni. ded. Gall. p. 8. 1. 9. c. 88. 

') Di saa Felice Secondo Va^ e Harlire IHsBertasionL Borna 1790. 
Mit dea Beilagen Uber 400 8S. in 4to. 



Digitized by Google 



Felix endlich aufgegeben. 



123 



Natalis Alexander, Fleury, Baillct, Coutant, Ceillier. 
In Rom selbst hat der Cardinal Orsi seine mit diesen überein- 
stimmende Ansicht theils durch ein bedeütsaiaes Schweden, tiieils 
durdi die Beaeidiiiiiiig ,,Q«genpapst*\ wekfae er d^ nur eiimial 
im Yorflbergehen erwähnten Manne gogeben, dnrchbUcken lassen 
Ganz entsdiledm and mit richtigem ürtheil hat Saecarelli die 
historische Nothwendigkeit, den Felix aas der Reihe der Römi- 
schen Bischöfe auszustossen, erwiesen Sein Zeitgenosse, der 
Augustiner Berti, hat in einer seiner kirchenhistorischen Ab- 
handlungen die für und wider den Platz des Felix in der Papst- 
reihe gebrauchten Grttnde an%ef(ttirt, so dass er die Schwäche 
der «rsteren füUen lAsst, und dann, wie sum Scherz beigefogt ; 
er wage nicht va entscheiden Später noch haben drei andre 
Römische Autoren, Novaes, Sangallo und Palma, jene in 
ihren Biographien der Päpste, dieser in seiner Kirchengeschichte, 
den Felix aufg^eben')- 

I r 

0 Istoria ecd. VI, 201, ed. in 12«. 

•) Hirt. ecd. V, 384. Rom. 1777. 

Ilaeret, ut ajuut, aqua: neque enim tarditate ingenioli mei pcrci- 
pere possum, quomodo, scdentc Liberio, Felix verus Pontifex Sit 
habendus etc. Historia eccl. s. üissertt. bist. 111, 466. Ang. 1761. 
Diese Zaghaftigkeit, seine Meinung offen zu sngen, kam wohl da- 
her, dass drr Curdin;il Lambortini (nachher Papst Benedict 
XIV.) eben erst in seinem Werke: De Canoniz. Sauctorum, 1. 4, 
p. 2, c 27, 14, zu nicht geringer Verwunderung aller Kenner des 
kyichliclira Alterthunu behauptet hatte: De s. Fciicis II. saiicti- 
tate et martyrio niillam amplins snpeiosse dubitatioiiem , led dis* 
putari ab eraditis duntaxat de qualitate rationeque martyrii. — 
Wenn dann der Cardinal Borgia in seiner Apologia del Pontifi- 
cato di Benedelto X. meint: passa quasi per dimostrata la l^itti- 
mita del pontificato di S. Feiice per qnelli che soppongono la ca- 
dnta di Liberio, so ist diess offenbar anrichtig. 
• ^) Noraes, Element! della 8toria de' Sommi Pontefld, Roma 1821, 
I, 128. Sangallo Gest. de' Pontcf. III, 496. Palma Pia«« 
lectioues bist. eccl. II, 129. . • 
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Ml Anastasias IL — Honorios 1. 

Dante sieht in der Hölle, in dem Kreise der Irrlehrer und 
ilirer Anhänger eisen grossen Grabdeckel, dessen Inadurift sagt: 
diem Grab Terwahve den Papst Anastasius, 

,4611 einst Photin yom graden Weg gezogen'")- 

Nun ist es innnerhin aoifEdlend, dass der grosse Dichter, 
wenn es ihm darauf ankam, einen Papst als dem Schicksale der 
Häretiker verfallen darzustellen, sicli gerade diesen auserkor, 
einen der wenigst genannten in der Bömischen Reihenfolge; wären 
Ihm doch, sollte man meinen, liberius oder Honorius zu diesem 
Zwecke vid nürar gestanden, der erstm besonders, der nadi 
der im Mittelalter allgemeiB verbreiteten YorsteUung mduere 
Jflihre bis za seinem Tode als <^er Arianer in "Bxm waltete, so 
dass, wie man meinte, eifrige Katholiken um seinetwillen als 
Märtyrer starben. 

Gratian's Dekret ist es, welches, unmittelbar oder mittelbar, 
den Florentinischen Dichter bei sdner Wahl bestimmt hat. Gra- 
tian hat nämlich nach dem Vorgange des Ivonischen Dekrets eine 
Stdle des Papstbadies angenommen ')» in der es bdsst: Viele 
bitten tadk in Bom von der Gememschaft des P. Anastasius ge* 
trennt, weil er mit dem Diacon Photin von Thessalonika in kirch- 
liche Communion getreten , und den Acacius wieder zu kirchlicher 
Ehre zu bringen insgeheim beabsichtigt habe. Dafür habe Gott 
ihn mit plötzlichem Tode bestraft. Gratian^s Dekret galt im gan*' 
zen Mittdalter als entscbddsnde Autorität, an {den darin be- 
riciiteten Thatsachen und Doctrinen zu zweifln fiel nidit kidit 
Jemandem ein, und so ist denn das Andenken des Papstes Ana- 
stasius II. auf die Nachwelt gekommen als das eines der Häresie 
sich zuneigenden Mannes, aus dessen kirchlicher Gemeinschaft 
man, obgleich er Papst gewesen, rechtmässig ausgetreten sei; 
und dessen plötzlicher Tod allein noch grösseres Unheil von der 
Kircfae abgewendet habe. Welche Berecditigung hatte diese Ansicht? 



•) Tat 11," 0. 

*) Decr. Ij dist. 19, 9. 
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. Die Byzantinischen Kaiser sahen sieb schon dnrdi die politi- 
sdie Lage des Reiches immer wieder dazu gedrängt, die mächtige 
Partei der Monophysiten mit der Kirche zu versöhnen, und da- 
mit nicht nur eine kirchliche , sondern auch eine politische Wunde 
zu heilen, eine ernste dem Staate drohende Gefahr abzuwehren. 
Za diesem Zwecke hatte der von dem Patriarchen Acacins za 
Constantinopel berathene Kaiser Zeno das Henotihon (482) er- 
lassen, wdcfaes die bindende Autorität und -die dognmtisdie Ent- 
scheidung des den Monophysiten verhassten Concilimns von Chal- 
cedon für eine offene Frage erklärte. Papst Felix II. hatte end- 
lich den Acacius auf einer Synode mit dem Anathema belegt. 
Dieser nämlich blieb zwar in di'r Lehre selbst fortwährend katho- 
lisch, gab aber die Chakedonische Synode nm des Friedenswillen 
preis, lind trat mit allen Monophysiten, welche das HenotilcDa 
angenommen, in Kurdiengemeinschaft. Acadns hatte &st den 
* * ganzen Orimt auf seiner Seite , nnd da man in Rom mit Jedem 
brach, der in der Gemeinschaft des Acacius blieb, so war eine 
35jährige kirchliche Spaltung zwischen Orient und Occident die 
Folge. Die Nachfolger des Acacius sollten den Namen desselben 
als eines im Banne Gestorbenen ans den Kirchenbttchem ti(geii, 
das forderten die Päpste Felix' und Gehishis als Bediogong der 
Eirdiengemdnscfaaft; jene aber wagten das nidit, weil sie einen 
Yolksaufruhr fürchteten, und Rom wollte nicht nachgeben, ob- 
gleich Gelasius selbst gestand, dass man sich in der Erwartung, 
die Orientalen würden die Gemeinschaft des llömischen Stuhles 
jeder andern Rücksicht vorziehen , getäusdit habe 

Die Trenniing hatte schon eilf Jahre gewährt, als Papst Ana* 
Btasius den päpstlichen Stuhl bestieg. Ihm big der Friede mit 
den Orientalischen Archen mehr am Herzen, als seinen beiden 
Vorgängern; er that also, was Gelasius, selbst auf die Bitte des 
Patriarchen Euphemius , verweigert hatte; er sandte zwei Bischöfe 
als seine Legaten nach Constantinopel, freilich noch immer dar- 
auf bestehend, dass der Name des Acacius nicht mehr am Altare 
genamrt werden dürfe. In dnem gleidizeitigen itdmisdieii Frag- 

^ CondUa, ed. Labb6, lY, 1178. 
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incnte hoisst es von dem Schreiben, das der Papst damals 9fk den 
Kaiser richtete: der Leser werde daraus erkennen, auf weihili 
nichtigen Gränden das noch immer fortdauernde Scfiisma zivischeii 
den Eintoi des Orients und Italiens beruhe'). Damals kam 
Photinus nach Rom, ein Mann, der in kirchlichen Unterhandlun- 
gen thätig gewesen zu sein scheint, und der wohl von Orientalen 
den Auftrag hatte, den Papst für die Sache der Einigung zu ge- 
winnen. Anastasius liess ihn, obgleich er nach Römischer An- 
schauung der schismatischen Partei angehörte, das heisst, mit 
denen, die das Andenken des Acadus ehrten, in Verbindung 
blieb, zur Mrchlicfaen Gemeinschaft zu, und zeigte sieb bereit, in 
der Frage der Namens-Erwähnung nachzugeben, also der schroffen, 
den Orient abstossendeii llultuiig, deren Beispiel seine Vorgänger 
gegeben, zu entsagen. *). In Rom aber, wo man es für PÜicht 



Bei B 1 a n ch i n i , Notae TUlor. ad Anastas. III, 209. 

') Der Ausdruck des Biographen im Papstbuche : occulte vohiit revo- 
care Acacium, ist von der Wiedereinrückung seines Namens in 
die Kirchenbücher zu verstehen. Id uomiisi de illius nomine sa- 
cris diptychis restituciulu intclligi potest , sagt Vignoli (Liber 
Poatif. J, 171) richtig. Der Cardinal Mai sagt nach dem Yor- 
gjUige vieler Andern (Barouius, Bell arm in's, Sommier u. 
8. w.) in seinen Noten zum Beniardus Goidonia (Spicil. VI, 98) : 
Die Nachricht im Papstbuche könne nicht wahr seilt, Aoastasiiu 
könne nicht die Absicht geh^ hahen, dem Namen des Acados 
die kirchliche Erwähnung zu gew&hren, weil auch er gleich seinen 
Vorg&ngem in seinem unmittelbar nach seiner Erhebnng an den 
Kaiser gwichteten Schreiben, die Yerschweigiinf dieses Namens 
begehrt habe. Man sollte es doch kaum fütr möglich halten, dass 
in geschichtlichen Dingen auf so schwache Argumente gebaut werde. . 
Allerdings hat Anastasius in den ersten Wochen seines Pontifikats, 
indem er die Erbschaft seiner Vorgänger antrat, diess gethan. Aber 
WU3 ist natürlicher , als dass ein friedliebender Papst , wenn er 
von der Unerreichbarkeit seiner harten und dem Gefühl von Millio- 
neu widerstrebenden Forderung sich überzeui^t hat , Neigung zeige, 
einem Begehren zu entsagen, mit dessen Aufgebung kein einzigcß 
wesentliches Piindp kirchlidier Ordnung au%^geben wvde? 
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«AI £litei»afllie hielt, dads Ton der Balm des Felix und OdMnf 

mcbt abgewichen werde, erregte diess grosses Missfallen, es kam 
zu rinor formlichen Trennunj^ von Anastasius, der die f^erechte 
Sache des Römischen Stuhls, das Ansehen seiner Vorj^äuuer , die 
Autorität der Chalcedonischen Synode einem unsicheren Frieden 
ajafopfem woUe, und der frühe, uierwartete Tod des Papstes ia 
dieser Lage der Dii^ wurde tob den Getrennten als providen* 
tisUe Enettnag aas einer grossen kirchlichen Geishr angesehen. 

IMe neueren Erklärer Dante's: Pog^iali, Lombardi, 
Joniniaseo, meinen: Dante habe, durch Martinus Polonus ge- 
täuscht, den Papst Anastasius mit dem gleichzeiti«^en und gleich- 
namigen Kaiser verwechselt. Diess ist , wie man sieht, nicht der 
Fall'). Auch Philale thes glaubt, das«, da Acacius schon 
llngst gestorben war^ die ganae Enähloog auf einem Irrthnm be- 
ndie. Er meuit nfimUch^ der Verfasser des Papstbuches woUe^ 
da er den (in der Note eridSrten) Ausdrack: „ZurOekrufen'\ ge« 
braucht habe, von dem noch lebenden Acacius verstanden sein. 
Zu dieser Annahme eines groben Anachrouisuius liegt aber keine 
Nöthigung vor. Es ist freilich ein verunzierender Flecken an 
Dante's erhabener Schöpfung, dass er einen unschuldigen und 
dogmatisch tadeUesen Papst, dem in euMr andeMo Zeit seine^ 
lYiedensUebe au hohem Verdiaiste angerochnet worden wftre, in 
die H()1]e zu den ewig verlorenen Keteem gesetzt hat, aber der 
Irrthum, den der grösste der christhchen Dichter dabei begieug, 



Eomito man einen Mann» der nach seinem Tode hundert mid 
dreismi^ Jahre lang im Besitz der IdreUichen Gemeinschaft nnd 

Fürbitte geblieben war (Theodor von Mopsvestia), endlich doch 
noch, weil man sich von der grüiidlichcu Ilcterodoxie seiner 
Schriften überzeugt liatto , ausstosseu , so konnte man gewiss auch 
einen Bischof, der stets sich zum kathoUschcn Dogma bekannt, 
und nur in formeller Beziehung und unter sehr mildernden Um- 
ständen gefehlt hatte, des Ober ihn verhängten Anathems nach sei- 
nem Tode wieder entlasten, wenn an dieser Nachsicht das Wohl 
wd der Friede der ganaen Kiiehe hieng. 
*) Daate't gitttliche Komödie. Dresden 1689, 1, 67. 
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lag mdhl in der gesdihMiciieii Thatsadie, sondern in don Xh* 

theil über die Thatsache, und dieses irrige ürthefl theilte Dante 
mit seinen Zeitgenossen und mit dem gesammten Mittelalter. 

Im Papstbuche hiess es: Anastasias habe, da ihn der Tod 
als göttliches Strafgericht erreicht, seine Absicht mit Acacius nicht 
WBL Tenvirldtchen vermocht *)- l>im Worte genOgten d^ Ofaroni* 
fiten des ISten und Uten Jalirh. nodi nicht; die Kktastn^ 
mosBte nSher bezeichnet werden, das Sducksal, das den ketzeri- 
schen Papst er&sste, musste schreckhaft und abscheuerregend 
sein; sie trugen also die Erzählung von dem plötzlichen Tode des 
Arius auf Anastasius über: man hatte ihn, als er zur Befrie- 
digung eines Bedürfnisses bei Seite gegangen, mit ausgeschütte* 
ten Eingeweiden gefunden. So Martinus Polonus, Amal- 
rich Angerii, Bernard Guidonis')* Dante's Gommentatorai 
im 14ten Jalok sind ihnen gefolgt. Bei ihnen ist Acacins der 
Gefährte (compagno) des Fhoün nnd Ganonicas Ton Theesalonilca; 
Photin aber hat den Papst zur Läugnung der Gottheit Christi 
verführt Eine grosse Disputation des Papstes mit den Cardinä- 



Auch der Ctfdinal Mai behanptet nadi dem Youfug roa. Bei* 
Um in, BaronUe, Novaea: der Yeiftaaer des Liber Poiitl& 
habe sagen wollen , der P^st sei TCin Btits erschlagen worden, 
und diess sei eine Venrechslnng mit dem Kaiser AnastasiaSi 
welchem diese Todesart iriderfahren sei- Alles grandios. Ilia 
Papstbuch sagt kein Wort Ton ehiem BUts, sondern nvr diess 
liegt in den Worten t der Papst sei durch seinen rechtzeitigen 
und wie durch göttliche Schickung verhängten Tod an der Aus« 
ftihrung seines verderblichen Vorhabens verhindert worden. Und 
dass der gleichnamige Kaiser durch einen Blitzstrahl getödtet wor- 
den sei, ist eine späte, den Zeitgenossen und der nächsten Gene- 
ration unbekannte Fabel, die zu der Zeit, wo die Biographie des 
Papstes Anastasius geschrieben wurde, noch nicht ersonnen war. 

Tillemont hist. des Empereurs, VI, Ö8Ö. 
Dagegen begnOgt sieh der Biograph der Papste, Dn Peyrat, an 
sagen; Ansstasiiis damnatns est et zeprobatos. KeCices et Ea- 
traits VI 
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len, Bischöfen und Prälaten, die ilin seiner Irrlehre wegen tadel- 
ten , geht der Katastrophe vorher Die Cflosse zum Decret liess 
dev Papst mit dem Aussatz geschlagen werden. 

Gratian also war es hauptsächlich, der das Urtheil des Mit- 
täters über Anastasius fixirt hat Dieser Pi^st» sagt er, vird 
▼OD der ROmisdieiL ffirehe venrorfen*). So sagt denn auch der 
Anonymos von Zwetl in seiner Fapstgeschidite: „die Eirdie ver- 
wirft ihn und QoU hat ihn geschlagen"*). Die Glosse fügt nodi 
bei, zwei Päpste, Gelasius und Ormisdas, hätten ihn excommiini- 
drt. Man übersah dabei, dass Gelasius des Anastasius Vorj^än- 
ger gewesen. Damit stand nun aber die Thatsache fest, dass 
Anastasius ein häretischer Papst gewesen sei, und so wurde er 
dam anch gewöhnlidi neben Liberias als ein zweites fieiiq^ 
pSpstlidier Hftresie an^efbhrt Sdt Gratian piegften die, Theolo- 
gen sidi auf das G^pitel „Anastasius'* im Decret und auf die 
Glosse dazu zu berufen , wenn sie die Frage von der häretischen 
Verirrung eines Papstes und dem Verfahren der Kirche in solcher 
Lage erörterten. Freilich hatte der Scholastikus Alger zu Lüt- 
tich (um 1150) noch andre Quellen als Gratian vor sich, als er 
behauptete *): Papst Anastasias sei zusammt- seinem Decret ver- 
dammt, weil er darin erklärt habe, dass die von Acadus nach 
dem zu Rom Ober ihn gefönten Urtheil ertheilte Täufe und Or- 
dination in Kraft bestehe. Damit habe er den Entscheidungen 

*) So der „Iklsche Boocaecio*', oder die 1376 Terftaaten Ohioee aopra 

Dante, Firenze 1846, p. 87, und der von Nsnnncei unter 

dem Namen des Petrus AI leg her ins horausgcf?. lateinische 
Commentar, Floront. 1845, p. 137 , dann der Ottimo Commt iito, 
p. 199, der den Photiu mit dem irrgläubigen Bischof des Iton 
Jahrh. verwechselt. EI)enso Francesco da Buti, Commento, 
I, 301. Wo Graul. Dante's Hölle, S. 116, die Sage gefunden 
hat, Anastasius habe Christo die göttliche Natur abgesprochen, 
weiss ich nicht. 

Idco ab EccleBia Eomana repadiatnr.' Dist. 19, c. 8. 
') Ap. Pec thesaur. Aneod. I, p. 8, 861. 

Liber de miserieordui et juBtitia. c 69. Bei Martone thoe. 
AaMd. Y, im. 
V. DiUiBftr: tu emfckU« Im PapMflkuu faUtMdtir. 9 
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seiner VorgSnger ^dersprochea*). Al^o* trifit abrigens hier mit 
selnan Zeitgenossen Gratian zusammen« Dieser hat die Er- 
klärung des Anastasius , wonach die Wirksamkeit der Sacramente 
nicht von der Beschaffenheit des Ausspenders abhängt, also auch 
die von einem häretisch gewordenen Bischöfe verwalteten Sakra- 
mente gültig, und nach Umständen wirksam sind, als Beispiel 
einer von einem Papste aasgegangaien falsdien Gkubens-Ent- 
scfaeidung beigebradit, worüber ihm schon die Bömischen Gw- 
rectoren widersprochen haben *)• 

Da gegen verwechselte Wilhelm von S a i n t - A m o u r (um 
1245) Anastasius mit Liberias; er weiss nur, dass zur Zeit des 
Hilarius ein Papst häretisdi gewesen sei, von dem geschrieben 
stehe: nutu divino fuit percussos, und vermnthetnuni dasmdchte 
der bd Gratian erwähnte Anastasius n. gewesen sein'). 

Alvaro Pelayo, der, nebst Augusten von Anco na, die 
Erhebung der päpstlichen Macht über alles frühere Mass und über 
fast jede Schranke mit dem grr)ssten Nachdruck in seinem grossen 
Werke über den Zustand der Kirche empfohlen hat, erwähnt, zur 
Belegung seines Satzes, dass ein häretischer Papst einem weit 
schwereren Geridite, als jeder andre, verfallen müsse, des Straf- 



') Alger meint selber nicht, wio er sich naefaher erklirt, ^btfs die 
von Aeadiu gespendeten SaJounenlo geradem nichtig geweeen seien; ' 
er unterscheidet: Quod vora, qnanuris non rata possint esse sacra- 
menta etgoslibet mali saoerdotis, vel haeretici, Tel daouuti. c.83. 
Aber e» wfthnt, Anastasius habe irriger Weise die sacmmenta des 
Acacius aach für rata erklärt. Er geht nämlich von dem Satze 
aus , den bereits einiLie kurzsichtige Vertlieidiger der i)iipst- 
lichen Suprematio autgestellt liatten: dass ein ]*apst , der häre- 
tisch werde, sofort, und ehe er noch seine häretische Gesinnung 
irgendwie kundf^eL^eheii , aufhöre, Papst zu sein, und also Alles, 
was er dann noch thue, nichtig sei. In welchem Falle dann die 
Kirche, die doch nicht umhin könnte, ihn fortwährend ansuer- 
kennen , sich in einem unTermeidlichen Irrthum befände. 
Decr. dist. 19, c 7. a 

Opera, cd. Ckxrdes. Ckmstuitiae (Parisüs) 1682, p. M. 
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Berichts, welches den Anastasius getroflfen habe'). Auch Occam 
bedient sich des j.häiTt Ischen" Anastasius, um an diesem Bei- 
spiele zu zeigen, worauf es ihm ankam, dass n«ämlich die Kirche 
dnrch 'dessen Anerkennung geirrt habe')* Die Basler Kirdien- 
Tmammlang yerfehlte gldeh&lls nidit\ sidi zur Bestätigung der 
noChwendigen Suprematie eines (^komenisdien Gondls Aber d^ 
Fapst auf die Thatsache zu berufen, dass Päpste, weldie die 
Kirche nicht gehört, von ihr als Heiden und /(»llner behandelt 
worden seien, wie man von Liborius und Anastasius lese 0- 

Der Papst, sagt etwas später der Bischof Doniinicus dei 
Domenici von Torcello in einer an den Papst Calixtus III. 
(1405—58) gerichteten Schrift, ist fOr sich allein nicht unfddbare 
Gtanbensregel, da einige V&pist^ im Glauben geint haben, i?ie 
liberios und Anastasius IT., der deshalb von Gott gestraft wur- 
den ist*). Nach ihm meint auch der Belgier Johaiiii Le Maire 
(um 1515): Liberius und Anastasius seien die zwei Päpste der 
alteren Zeit, die nach Constantin's Schenkung als Häretiker einen < 
schlimmen Ruf in der Kirche hätten *). 

Während Anastasius unverdienter Weise als ein Häretiker 
güfc, wurde dagegen das Andenken des Honorius in Ehren ge- 
halten, und die Thatsache, dass ein allgemeines Goncilimn diesen 
Papst wegen häretischer Gesinnung und Bef;ünsti',aing der Irrlehre 
mit dem Banne belehrt hatte, i)flegte man im Mittelalter zu itrno- 
riren. Die Sache verhielt sich folgendernia>sen : die monotheleti- 
sche Irrlehre war ein gefahrlicher und unglücklicher Versuch, die 
Monophysiten durch dn weitgreifendes Zugeständniss mit der 



*) Diviiio jiulicio porcussiis fuit, nam dum asst'llaret, intestina emisit. 

De planctu ecclosiae 2, 10. Venetiis löGO, 11, iJÖ. 
') Opus nonaginta dieruni. Lugd. 1495. f. 124. 
') Ap. Harduiii. VlU. 1327. . j 

*} De CArdinaliam legit. creat. tract., steht bei M. A. de Do mini 8. 

De Bepnbl. eecl. Londini 1617, I, 767 as. 
, ^ In luwrenn prolapsnB est* et repotitnr pro secando Papa infiuni 

poet dooationem Gonstantini. . De Schismatum et CondL dÜBer. 

Aigenür. 1609, p. 694. 
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Kirche wieder zayereimgen, ersonnen und eingeführt in dieKifdie 

von einigen Orientalisdien Prälaten, die wafarsdieinlii^ dabcs im 

Einverständnisse mit dem Kaiser Heraklius und nach seinem 
Wunsche handelten. Der Streitpunkt war dieser : Nach den Er- 
klÄruDgen des Chalcedouischen Gonciliums, dass die beiden Na- 
turen in Christus ohne ein Zusanunenfliessen und ohne Verwand- 
lung der einen in die. andre verbunden säm^ musste folgerichtig 
auch eine Zweiheit des Willens, ein menschlicher und ein gtttt- 
lieber Wille in Christus unterschieden werden, während die Mo* 
nopli} reiten, ihrerseits consequent, den menschlichen Willen vor 
dorn göttlichen verschwinden, den Logos allein in Christus die 
Thätigkeit des Wüllens vollziehen Hessen. In diesem Punkte 
stinunten die Monotheleten , die sich als eine die Versöhnung der 
Mon<^hysit^ anstrebende Mittelpartei gebildet hatten, mit den 
letzteren Uberdn, und so brachte Cyrus in Alexandrien die Ver- 
einigung der dortigen Seyerianer mit den Katholischen zu Stande. 
. Der mit ihm einverstandene Sergius , Patriarch zu Constantinopel, 
suchte und erlangte gegen den von Sophronius erhobenen Wider- 
spruch die Zustinnnung des Papstes Honorius. Auf diese Weise 
waren der Papst und die beiden Patriarchen von Gonstantinop^ 
und Alexandrien im Wesentlichen gleicher Ansicht Honorius hatte, 
ganz im Sinne bdder, die zwei entscheidenden Schriftstellen, in 
wddien der menschliche, creatUrliche Wille von dem gOttfichen 
des Logos am deutlichsten unterschieden , und diesem gegenüber- 
gestellt war, für eine blosse „Oekonomie" in der Sprechweise 
Christi erklärt, d. h. für eine nur im uneigentlichen Sinne zu 
nehmende Akkonnnodation, wobei Christus blos beabsichtigt habe, 
uns damit zur Unterordnung des ^gnen Willens unter den gött- 
lichen zu ermahnen. Er musste also, gleich den beiden Orien- 
talen, einen einzigen Willen in Christus, den göttlichen oder 
gottmensdilidien, d. h. einen vom Logos aus- und durch die 
menschliche Natur t^leichsam nur liindurchströmenden Willen an- 
nehmen, einen Willen, in welchem nur der Logos der Wollende, 
der activ sich Verhaltende, die menschliche Natur aber rein passiv 
ist, so dass ihre Willenskraft entweder nicht vorhanden ist, oder 
doch quiesdrt Und diess hat er denn andianogeaprodiea: „Wir 
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Mremiai", sagt er, dem Seigins Redit gebend, aber noch be- 
stimmter als dieser sich ausdrückend, Einen Willen in Christus'*. 
Dabei quälte sich Honorius. pflcirh den Monotheisten des Orients, 
mit der Vorstellung: ein menschlicher Wille müsste nothwendig, 
als der sündigen menschlichen Natur angehörig, dem göttlichai 
stete widerstreben, wfihrend doch der Gedanke so nahe lag, dass 
der der sflndlosen Natur Christi entstammende mensdilicfae Wille . 
sieh dem göttlidien conformire, also moralische WiDensdnigong 
bei physischer Willenszweiheit bestehe. 

Da^^pf^en wollte Honorius. indem er das von den Orientalen 
gebrauchte Wort ,;,EnerLrie'' (Wirkungsweise) in einem andern 
Sinne nahm: weder von Einer noch von zwei Energien solle ge- 
redet werden, da Christus vermöge semes Emen gottmenscfaUchen 
Willens in Tiel&fifaer Weise wirke oder thätig sd. Also Emheit 
des Willens, mmt Honorius, denn es ist die Person, welche 
will, nnd nidit die Naturen, nnd Vielfältigkeit (nicht Einheit und 
nicht Zweihcit) der Wirkungsweisen oder Energien. In diesem 
Sinne nun, dass es nändich verkehrt sei, über eine oder zwei 
Energien Christi zu streiten, weil weder das eine noch das andre 
Temflnftiger Weise gesagt werden könne, wollte Honorius den 
Streit niedeigesdilagen wissen. Dabei ward jedoch vorausgesetzt, 
dass Alle in der Annahme einer dnzigen Willenskraft einig seien. 
Der Kaiser Constantin meinte später in seinem Edikte: Honorius 
habe nicht nur irrig gelehrt , sondern widerspreche sich auch sel- 
ber-wohl nur darum, weil er, an *die Orientalische Terminologie 
gewöhnt, den Sinn, in welchem Honorius das Wort „Energie" 
nahm,* nicht verstand. Honorius meinte damit: Thätigkeitsäusse- 
nmgen der Person, deren viele und verschiedenartige sind. Der 
Kaiser abw verstand darunter Wirkungsweisen der Natten, deren 
Zwei, oder (monothdetisdi) wegen Einheit des Willens nur Eine 
sein müssen. 

Diese, dem Sergius und dm librigen Gönnern und Anhängern 
des Monotheletismus willkommnc Lehre des Honorius fiihrte zu 
den beiden kaiserlichen Edikten , der Ekthesis und dem Typus. 
Sie föhrte dazu, insofern Heraklius dadurch anzunehmen be* 
rechtigt war, dass der Bömiscfae Stuhl sidi dner solchen Lehr- 
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TorBciirift nkfat mdersetzen iverde, der l>pi» des GonBtane ttar 
nur der schwächere Nadduül der Ektliesb w. Es kam aber 

anders, als man in Gonstantinopel gehofit hatte: der ganse Oed-* 

dent erhob sich gegen die neue Doctrin, uiul es ergab sich als- 
bald, dass Honorius mit seiner Aiiffassuni? der Sache in Rom und 
dem Abcudlande allein gestanden war. Eine Zeit lang versuchte 
man, Honorius zu entschuldigen. Papst Johann IV. (640—42) 
meinte in seiner Sdiatzsdkiift*): sein VoigSager habe nur den 
Wahn von zwei sich :widerspiedienden Willen^ als ob nSmUdi 
Christus audi einen von der Sünde infieirten Willen gehabt hätte, 
verworfen. Allerdings hatte die Furcht, dass man mit der Aner- 
kennung der Willens-DupHcität auch sofort unaufhaltsam zur An- 
nahme zwi'ier sich NYidersi)rechenden Willen fortgetrieben werde, 
gi'ossen Antheil an der Erklärung des Honorius, nur bleibt es 
räthselbaft, wie ein Mann, der doch sicher nidit moiMH^Aysitisdi 
gesinnt war , sidi durch eine so grundlose BesoigniBS bestinuaeii 
hissen konnte. Die Entschuldigung, wddie Maximas jnit Be- 
rufung auf die Aussage des päpstlichen Sekretärs für Honorius 
vorbrachte, war iiuch gezwungener und unhaltbarer: Honorius, 
meinte or, habt; sich nur gegen die Annahme zweier mensch- 
lichen sich widersprechenden Willen wehren wollen'). An eine 
solche Absurdität hatte der Papst augenscheinlich nicht gedadit; 
viehnehr war sein Sdiluss und die Ursache seines Irrthoms knn 
an$gedradct diese: Ein Wollender, also audi Em Wille; denn der 
Wille ist Sadie der Person, und nicht der Naturen. 

Honorius hatte im gleichen Sinne noch einmal an Sergius, 
so wie an Cyrus und Sophronius geschrieben, und so war es 
denn natürlich, dass man ihn als eine der Stützen des Monothe- 
letismus betrachtete; der l^atriarch Pyrrhus hatte sich demgemäss 
auf ihn berufen, und auf der Lateraniscben Synode d. J. 649 mir* 
den die Schriften der Monotheleten, weldie die Autorität des Ho- 
norius für sidi geltend machten, vorgelesen. Niemand spradi 
hier dn Wort zur Vertheidigung des Honorius, man beobachtete 



') Bei Mansi X, G83. 

Bei Mansi X, 687. 6dl. 739. 
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über lim völliges Sohweigen, obgleich die fBnf FriUaten, die als 
die üiheber und Hauptstützen der Mehre galten: Theodor von 

Pharan, Cyrus von Alexandrien, Sergius, Pyrrhus und Pau- 
lus , Patriarchen von Constantinopel , von dem P. Martin und der 
Synode verdammt wurden. 

Eadlich kam die entscheideiide Synode von 680, und hier 
gesdiah, was nadi dem Vonmog^gamgeoen zu erwarten war: Ho- 
oorios .wurde als TheOndnner an der M(»ioiheLetiscli«i Ketzerei 
den andern schon zu Rom verdammten Prfilaten gleidigestellt, mit 
ihnen dem Anathem unterwortVn , und die Svnode Hess es sich 
nicht nehmen, den „Häretiker Ilonorius^' namentlich zu verwün- 
schen. Er habe, hiess es in dem Dekret, sich in allen Punkten 
dem Sergius angeschlossen ; er habe unter dem katholischen Volke 
die Häresie des Einen Willens verbreitet; er habe es vierdient, mit 
Sergius dem gleichen Anathem unterworfoi zu werden; deaa sdne 
dogmatischen Sdireiben seien den apostolisdien Dogmen und den^ 
Entscheidungen der Synoden völlig zuwider, und zielten auf die- 
selbe Gottlosigkeit wie die Schriften der erklärtesten Monothele- 
ten. So drückte sich besonders Kaiser Constantin, der an der 
Synode sehr thätigen Antheil genommen, in dem Schreiben an 
d^ Papst ans, und in dem Edikte, das an der grossen Kirche 
der Hauptstadt angeheft^ ward, hiess es von Honorins: er sd 
in Allem als ,|Mitketzer, MÜänfer und Bestätiger dar Ketzereien** 
* dem Sergius und dem Theodor glddi zu 'setzen gewesen Die 
Synode selber hatte noch, nachdem sie die Schreiben des Sergius 
. und des Honorius einer sorgfältigen Prüfung unterzogen , bezüg- 
lich beider Männer erklärt: „Die, deren gottlose Lehren wir ver- 
abfldieaen , deren Namen haben wir auch aus der Kirche hinaus- 
zuwarfen fOr nlHhig erachtet". 

Ueiber die Abiddit des Goncils, den Honorius wegen vnrk« 
lieber Häresie, und nicht blos wegen Sdiwäche oder Nachlässig- 
keit und Unvorsichtigkeit in Bekämpfung der Häresie zu verur- 
theilen, kann also kein Zweifel bestellen. Und dennoch ist es 
gewiss, dass er nicht häretisch im eigentlichen Sinne war, frei- 
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Uch aber msk eben so Idar, daas Gyms, Seig^, Pyrdna, Bau- 

las es nicht mebr nnd nicht weniger iraren als Honorius. Es 

handelte sich um eine Frage, die, früher nicht aufgeworfen und 
nicht erörtert, eben erst die Geister beschäftigte, um eine Frage, 
bei welcher die Bcsorgniss des Einlenkens in entgegengesetzte 
Irrthümer (Nestorianismus oder Monophysitismus), sehr nahe lag. 
In soldien Fällen gehört innner einige Zeit und einige Controyene 
dazu, dass das kirchlidieBewasstsein sieh orientire nnd ieststeUe. 
In der Siteren Kirche hatte man irrige Kundgebungen einzelner Bi- 
schöfe in einer noch nicht kirchlich entschiedenen und formulirten 
Frage milde und schonend behandelt, besonders wenn solche 
Männer in der Gemeinschaft und dem Frieden der Kirche gestor- 
ben wai'en. Aber seitdem die fünfte grosse Synode ^53 das Bei- 
spiel mit 'der Yerdammung des Theodor yoh Mopsvestiay mdit 
etwa blos seiner Schriften, sondern sdner Person, gegeben, und 
die PSpste diess nach einigem Widerstand angenommeii und im 
ganzen Ooddent endlich durchgesetzt hatten, war es anders ge- 
worden. In Rom hatte man auf der Synode des J. 649 fünf Prä- 
laten, darunter drei bereits verstorliene, als Monotheleten ver- 
dammt; einer von ihnen war der Patriarch Paul II. von Con- 
stantinopel, der dem Papste Theodor geschrieben hatte, er folge 
der Lehre des Honorius, und der hierauf den Typus des Kaisera 
Coinstans angenommen hatte. Der TypoB gieng aber nidit so^ 
weit> als das Schreiben des Honorius, denn während dieses sidi 
ausdnicklich für die Lehre von Einem Willen erklärte, gebot der 
Typus blos Schweigen über die ganze Frage. Dass nun die zur 
sechsten Synode versammelten Orientalen den Vorwurf und Schimpf 
der lläi'esie nicht ausschliesslich auf die Häupter ihrer Patriarchen 
fallen lassen wollten, das& sie die Gelegenheit, auch einmal den 
Patnardien von Altrom, wie man dort sagte, als Mitscfanldigai 
erschemen zu lassen, nicht eb^ ungern ergriffen, das war na* 
tttrlich und menschlich, und die päpstlidien Legaten, wdche eben 
erst bcziiglich einer dem Tapst Vigilius angedichteten Veriming 
Protest irt hatten, konnten, als die Sache des Honorius zur Ver- 
handlung kam, weder formell noch materiell gegen das völlig re^ 
gebechte Verfahren etwas einwenden, mnssten daher der Ver- 
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wrtheüang zostimmeit Hatten doch auch eben erst die bebatr- 
lidieii MonoÜieleten anf der Synode, der Patriardi Makarias mm 

Antiochien, der Mdnch Stephan und die zwei Bischöfe von Niko- 
medien und Klaneos erklärt, sie hätten keine Neuerung, sondern 
nur die von Honorius und den Patriarchen erlernte Lehre vorge- 
tragen. Den versammelten Vätern lag nur die Wahl vor, entwe- 
der die sechs verstorbenen Urheber und Gönner des Monotheletis* 
nms aQe sa schonen oder alle zu yerdammen. Das erstere hatte 
die Lateranisdie Synode unmdglidi gemadit, und die ROnusdwD 
Legaten iTdrden wahrscheinlich gegen einen Beschlttss protestirt 
haben, der die occidentalische Kirche genöthigt hätte, ein von 
ihr auf einer grossen Synode; gefälltes Urtheil ausser Kraft za 
setzen. So blieb denn nur das zweite übrig. 

Mit Spannung mochte man in der Kaiserstadt der Aufnahme 
€irfge0eii8dben, die das Dekret in Altrom finden wOrde. EIhm 
Neues, bisher Unerhörtes war gesdiehen: ein Papst war als hire« 
tisdi vemrtheilt Ton einem ökumenischen Concilium, und die Rö- 
mer sollten sein Andenken, \Yt'lches Niemand unter ihnen bisher 
angetastet hatte, aus der kirchlichen Fürbitte tilf^en. Agatho 
hatte einen Versuch gemacht, den drohenden Schlag abzuwehren, 
er hatte, ohne den Namen seines Vorfahrte zu nennen, in sei- 
nem Schreiben die allgemeine Versicherung einfliessen lassen, 
dass der Bömisdie Stuhl nie von dem P&de apostolischer Tra- 
diti<m abgewichen, nie von h&retisdien Neuerungen sich habe an- 
stecken lassen. Die Synode erwiederte diess mit der Rückäusse- 
rung: sie habe ihr Urtheil über die Verurt heilten , Honorius mit 
einbegriffen, gemäss der von Aguthu zuerst gefällten Sentenz er- 
lassen. Gerade diesen hatte aber Agatho in seinem Schreiben 
flbeigangen. 

Agatho war üidess in Born gestorben, und die Aulgahe, sich 
über die Verdammung des Honorius auszusprechen, fiel seinem 
Nachfolger Leo II. zu, der die Akten des Concils aus demOriecbi- 

sehen übersetzt hatte. Leo sah, dass Klugheit und Gerechtigkeit 
die Anerkennung des synodalen Urtheils erheischten, dass ein 
Versuch, auch jetzt noch zwischen Honorius und den orientaU- 
schen Prälaten zu unterscheiden, keine Aussicht auf Erfolg mehr 
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hibe. Er sandte also dem Kaiser ein Bdconitniss, wMfiB die 
namemäidie Verdainnraiig des Honorius enthielt, iveil er ,,die 
Römische Kirche nicht mit apostolischer I^ehre erleaditet, son- 
dern zugelassen habe, dass sie, die fniher rein p:ewesen, durch 
eine gottlose Irrlehre (profana perfidia) befleckt wurde". Damit 
war fast noch mehr gesagt, als dem geschichtlichen Hergange 
entsprach; denn Honorius war doch thatsächliefa der einzige in 
Born, der jene in seinem Schreiben niedeargelegte Dodarin h^gte, 
TOD einem andern Anhänger, den die monotheletisdie Lehre in 
Rom gehabt hätte, ist nichts bekannt geworden. Doch bezeich- 
nete Leo das Vergi^lun seines Vorgäntrors in dem Schreiben an 
die Spanischen Bischöfe und den König Erwig in gemilderten 
Wendungen. Honorius hat es hienach nur geschehen lassen, dass 
die reine Ldure gefälscht oda: befleckt wurde; er ist nur nicht 
wadisam oder Torsiditig genug gewesen. Damit widerspruh er 
aber immer nodi der Behauptung Agatho*s, dass alle PApste be- 
züglich der Irrlehre ihre Pflicht erfüllt hätten. 

Dass man in Rom den Byzantinern gegenüber das Ereigniss 
als dne Kränkung und Demfithigung empfand, war natürlich. 
Gleichwohl wurde nach der Entscheidung der Synode kein Yer- 
such mehr gemacht, die Thatsache den Augen der Menschen, auch 
nur der Occidcntalen , zu entrücken. Im Gegentheil: sie wurde, 
als ob man ihr die grösst(^ Pül)licität hätte geben wollen, in das 
Glaubensbekenntniss, welches jeder neugewälüte Papst unterzeich- 
nen musste, eingerückt. So steht dieselbe in dem LiberDiumus, 
dem officiellen, zum Gebrauche der päpstlichen Kanzlei bestimm- 
ten Formdnbudie der Römischen Kirche in jener Zeit*)« 
besondrer Ausführlichkeit wird hier der sechsten Ökumenischen 
S>Tiode, auf welcher Papst Agatho durch seine Legaten den Vor- 
sitz geführt habe, gedacht; darauf folgt, nach einer Exposition 
der dyotheletischen Lehre, die Verdammung der Gegner: Sergius, 
Pyrrhus, Paulus und Petrus, die vier Patriarchen von Constan- 
tinopel werden zugleich mit Honorius, welcher ihren falschen Lefa- 



*) Ed. Gamerü Paria. 1680, p. 4L 
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reu mgestimmt und sie befördert lutl^e XfornentaniinpeD^ mksK 
Theodor und Gyras mit dem Anathem bel^. 

Um so autfallender ist es, dass das andre officielle Werk 
der Rümischen Kirche jener Zeiten, das Tapstbuch, alles auf die 
Theilnahmc des Honorius an dem monotheletischen Streite und 
dessen Verurtheüung Bezügliche mit nicht zu verkennender, ängst- 
licher Soigialt verschweigt Und doch hat es sonst für diese 
Periode gute und gleichzeitige Naduichten. Erst unter den Piepsten 
, Theodor und Martin wird das Erscheinen des Pyrrhus in Rom, 
der Hader mit Paulus wegen des Typus, die Lateranische Synode 
von 649 und das Schicksal des Papstes Martin erwähnt. Der 
Biograph Agatho's in dieser Sammlung hat augenscheinlich das 
.Tagebuch vor sich gehabt, welches die päpstlichen zur Synode 
von 680 abgeordneten Legaten führten: Diese Legaten, unter 
denen äksh dra Bisdiöfe befanden, mShlen: sie sdbst seien es 
gewesen, welche die Monothdeten auf der Synode anQ;efordert 
hfttten, die Autorität des apostolischen Stuhles, auf welche jene 
sich beriefen, vorzuzeigen'). Darauf hätten die erfreuten Mono- 
thdeten das Schreiben des Papstes Vigilius an Mennas vorgelegt; 
die Untersuchung habe jedoch gezeigt, dass die beti-effende Stelle 
darin Interpol irt sei. Kein Wort davon, dass die Monotheleten 
sich vor Allem auf Honorius beriefen, dass die zwei SchreibeQ 
des Honorius in beiden Sprache yoigelegt, geprOfb und als bä- 
retisdi verworfen worden seien. Entweder haben die Legaten 
alles dieses verschwiegen, weil sie ganz andere Instructionen von 
Agatho empfangen, diesen aber auf der Synode nachzukommen 
unmöglich gefunden hatten, oder der Compilator dieses Theils 
des Papstbuches hat, indem er das Tagebuch abschrieb, alles auf 
Honorius Bezügliche weggelassen. Da die Legaten die Akten der 
Synode und die Kanonen, die sie (mit der Verdammung des Bio* 
norius) selber unterzeidinet hatten, vorlegten, so ist eher anzu- 
nehmen, dass das letztere statt fand, um so mebr, als bd der 
Compilation oder doch der letzten Redaction dieses Theiles wahr- 
scheinlich der Bibliothekar Anastasius thätig war, der sich noch 
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zwei Jahrhunderte nacli dorn Ereignisse in seinem Schreiben an 
den Römischen Diaconus Joliaiiiies ') «(rosse Mühe gab, den Hono- 
rius zu entschuldigen. Den Inhalt der Schreiben des Honorius 
wagte er zwar nicht, wie neuere Apologeten dieses Papstes ge- 
than, za rechtfertigen; abor, meint er, man könne doch nidit 
ivisa^, ob nicht etwa der SekretSr den diktirenden Papst miss- 
▼erstanden, oder gar ans Hass oder WIllkQhr die Worte ägen* 
mächtig geändert habe. Doch besinnt er sich, dass dieser Sekre- 
tär ein sehr heiliger Mann, der Abt Johann, gewesen, und kehrt 
nun seinen Unwillen gegen das sechste Concil selbst, welches ge- 
gen die biblischen Vorschriften einen stummen, schutzlosen Tod- 
ten yemrtheilt habe, ganz vergessend, dass die Römische Synode 
von 649 ebenso mit ftlnf Prfilaten verfiihren war. Die dogmatisdien ^ 
Besddtlsse dieses GoncOs seien freilich Glaubensregel; aber gleidi- 
wie der Römische Stuhl den 28ten Kanon der Chalcedonischen 
Synode unbeschadet der dogmatischen Autorität dieser Versamm- 
lung verworfen habe, so. meint er, könne man auch das Urtheil 
über Honorius verwerfen. Wusste Anastasius nicht , was Leo II. 
gethan, was im Glaubensbekenntnisse der Päpste stand? Das 
dnzige Treffende, was er vorbringt, ist die Bemerkung, dass das 
Gondl zwar allerdings den Honorius als Häretiker verdammt habe, 
dass aber doch nur' der im efgenüiehen Sinne ehi Häretiker hdss^ 
möge, der zu dem Irrthum die streitsüchtige Hartnäckigkeit (con- 
tentiosa pertinacia) hinziifiir^c. 

Das Schweigen in der Biographie des Agatho hat indess den 
Biogiaphen Leo's H. in demsdben Papstbuche nicht abgehalten, 
den Namen des Honorius unter denen, die von der sechsten Sy- 
node als Monotheleten verdammt worden, mit aufzufahren, und 
da die Lectionen für den Tag des h. Leo ans dieser Biographie 
wörtlich entlehnt wurden, so ist denn auch die Verdammung des 
Honorius in das ältere Kölnische Brevier übergegangen, und bis 
zum ITtcn Jahrb. darin stehen geblieben, freilich ohne beachtet 
zu werden, was sich gleich erklären wird. 

Im Orient kam man natürlich mehrmals auf die Verdammung 

BibUoth. PP. Lugd. xn, 88$. # 
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diB HoBorins znrQck , doch ohne sie gerade als etwas Besondem 

und Auffallendes hervorzuheben. Die Patriarchen Tarasius von 
Constantinopel und Theodor von Jerusalem nannten ihn zur Zeit 
der siebenten Synode (787) mit unter den des Moiiotheletismus 
wegen Yerurtheilten; so auch der Diacon Epiphanias *>• An einen 
Unbeffaehied , der zfrisebeii ihm und den abngeo wogen HfiMna 
TermrtfaBUteD Häuptern der Monotheleten m machen wfiie, dachte 
man nidit. Psapst Hadrian H. bemerkte noch besonders in seinen 
den Akten der achten Synode beigefügten Sehreiben: der Häresie 
wegen sei Honorius angekluijjt und verurthcilt worden, und auch 
da sei die Verdammung nur in Folge der vom iiömischen Stuhle > 
ertbeilten Zustimmung gescliehen ^). 

Zum letstemnale im Occideut gedenkt II i n cmar von R he ims 
dee Ercognisaes mit Honork» mit der Bemerkung : er mflsse das 
Analhem wohl im Leben verdient haben, sonst würden die» welche 
Qber ihn zu Gerieht gesessen, mdur sidi als ihm gesohadet ha- 
ben Nach ihm erlischt die Erinnerung an die Thatsache in 
den Abendländischen Kirchen. Man las wohl noch in den das 
sechste Concil betreffenden Notizen, wie sie in einzelnen Chroni- 
ken und im. Römischen Brevier sich fanden, den Namen desHo-^ 
norins (Ame nihere Angabe mitten unter den übrigen, die dieses 
CondUam verdammt hatte. Da diess aber sonst durdians Orien- 
talen waren, da die monotheletische Streitigkeit keine Spuren hn 
Occidente zurückgelassen hatte, da keines der im Mittelalter allge- 
mein gebrauchten Gescliichtsbiicher Näheres über die monotheleti- 
sche Angelegenheit enthielt, so dachte Niemand mehr daran, dass 
unter diesem aus der kirchlichen Gemeinschaft ausgestossenen 
Honorius ein Papst gemeint sei Vcdr Altem war das Schweifm 
des Papsibaches dafür entscheidend. So ist es gekomin^, tos 
X isasDot der zahkdchen Yer&ss^ von Papstgeechiditen und Kata^ 
logen auch nur die geringste Andeutung von einem lo bedentsa« 



«) Concilia, ed. Labb6. VIT, 166; 182; 422. 
*) Vgl. die Note von Garnier aum Lib. Dium. p. 41. 
*) In der Sehrift: De um et non trin» Deilate. GL Ghmel Tfaidi« 
dae Coadl. VI. Piag. 1777, p. 187. 
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men Ereignisse, dem einzigen in seiner Art, gegelwn M. 
Pseudo-Luit prand, Abbo, Martinas Polonus, Leo von 
Orvieto, Bernard Guidonis, Gervasius Riccobald 
von Ferrara, Amalrich Augorii, alle diese Historiker der 
Päpste schweigen. Sie wissen znm Theil ziemlich Unbedeutendes, 
Uttae litmgisehe Änordnoogen von ihm m beriditen, sie emih* 
noi, dass Leo n., der Griediisdi verstand^, die Akten der 
sednten S]mode in*8 Lateinisehe flbersetet habe; aber ein Erei^* 
niss, welches doch in Rom selbst so bedeutsam erschienen war, 
dass man es eigens in das päpstliche (ilaubensbekenntniss aufge- 
nommen hatte, lassen sie Alle unerwähnt, nicht etwa absichtlich 
— mur von dem Compilator des Papstbuches lässt sich sagen, 
dass er den Vorgang absidiüidi verschwiegen habe — sondm 
offenbar, weil sie nichts davon wussten, obgleieh drei ^tnmeni- 
sdie Synoden, die sechste, siebente und adite, jenes Anaihem 
über Honorius gefällt und bestätigt liatten. 

Und diess war allgemein der Fall bei den Lateinern vom 
zehnten bis in's fünfzehnte Jahrhundert. Zwar nennt die Chro- 
nik Ekkehard's *), nennen Ado und Marianus Scotus Ho* 
BOfios unter den von der sechsten Synode Verdammten, aberdim 
Kimm ohne jede nfihere Bezeichnung waren fQr jene Zeiten leere 
Klftnge, bei denen Niemand sich etwas dacbte. Wenn datier der 
Cardinal Humbert in seiner Schrift ge^en den Griedien Nioe- 
tas *) einen Bericht über die sechste Synode einschaltet, und in 
diesem aucli den Honorius als einen der Verurtheilten nennt, so 
ist sicher anzunehmen, dass er von der Würde des Mannes keine 
Ahnung gehabt habe; sonst würde er gerade den Byzantinern ge-' 
9BBflber eine sokhe Erinnming zu weeken vermieden haben. Be- 
aenders aiifGdlend ist diese Ya^gessenheit^ in welche das Schick- 
sal des Honorius gersthen war, in dem Sehreiben desP. Leo IX. 
an Michael Cerularius, den Patriarchen von Constantinopel, und 
an Leo von Achrida''), in welchem diesen Prälaten alle früheren 



») Bei Pert». Vlfl, 155.^ 

(*) Ap. BaroiL Append. ad tom. XI. Anaal., p. 1005 ed. Colon. 
^) Bei Harduin. VI, 989. 
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Aergernisse und hfiielisclien yerinnngen d«r doftlseii ffirche und 

ihrer Bischöfe vorgehalten werden. Der Papst stellt die stete 
Orthodoxie der Römischen Bischöfe den zahlreichen Fällen von 
Häresie, welche sich in Constantinopel ereignet hätten, zuver- 
sichtlich entgegen, erinnert, wie die Päpste stets ihr richterlidies 
Amt, 4)e8onders während der monothd^schen Gontroräseiiy an 
den dortigNi P^tnarchen geflbt vnd sie Terdamnit liätten, md 
batte offiBiibar keine Ahnung davon, dass Miduid nnd Lea mit 
der Anführung der in Constmtinopel erfolgten, in Rom ange- 
nommenen Verdaiiiinung des Hoiioi'iiis seine ganze Argumentation 
niederschlagen konnten. Vielmehr hält er ihnen , durch die Rö- 
mischen Apokryphen getäuscht, ^entgegen : Silvester habe entschie- 
den, dass der erste Stuhl (dar filmische) von Niemanden ^endi- 
tei Verden solle, und diess habe Gonstantin nebst der gaaseil 
NieSnischen Synode gebilligt. 

Auch Anselm von Lucca würde nicht mit sokdier Zuver« 
sieht behauptet haben: auf don bisher gehaltenen acht ökumeni- 
schen Synoden habe sicii pozeiirt, dass der Römische Patriarch 
der einzige sei, dessen Glaube nie wanke'), wenn er gewusst 
hätte, dass gmde auf den drei letzten dieser acht Synoden Ho- 
norhis wegen Häresie anathematisirt word^ sei Desgleichaa 
würde Rupert von Deutz nieht, wie ergethan, die stete Or* 
thodoxie dar Päpste den häretischen- Verirrungen der Patriardies 
von Constantinopel (Mit^^egengestellt haben, W(»nn er nicht an der 
allgemeinen Unkenutuiss bezügUch der sechsteu Synode Theil ge- 
nommen hätte 0- 

So oft demnach im Occident Fälle anzuführen waren, in 
denen Päpste geirrt hätten oder häretisch geworden seien, berief 
man sidi auf Liberius und Anastasius, mitunter auch auf Mar* 
oeilinas, nie aber auf Honorius. Dieses Nichtwissen tritt beson- 
ders unter Clemens V. auffallend hervor. Damals begehrte man 
von französischer Seite dringend ein förmliches Anathem über den 
verstorbenen Bouifaz VIII.; .die Vertheidiger dieses Papstes 



1) OoDtta Gnibe^timL Anüptpaau BibL Fatrum I«i]gd.'Xyin, 60S^ 
>) De diTmis Offic. 2, 22. 
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madilen geltend, * dass er als em Verstorbener, der «idi nkiit 

mehr verantworten könne, jedem irdischen Grerichte, also auch 
selbst dem des Römischen Stuhles , entnickt sei. Den Anwälten 
des französischen Hofes wäre nun das Beispiel des Honorius sehr 
willkommen gewesen, denn damit hätten sie auf das Schlagendste 
mtkmuea können, dass die Kirche allerdings auch über einen 
todten Papst m Gericbt gesessen sei und ihn yerortiieilt habe. 
Die Sache war aber Hingst dein Gedfiditnisse der Juristen wie 
der Theologen entschwanden, und so wurdlider Name des Hono- 
rins in dem langen Streite und Proccss-Verfahren nie erwähnt. 

So ist es denn gekommen, dass Piatina den Honorius so- 
gar zu einem entschiedenen Gegner der Monotlieleten gemacht 
hat, und den Heraklius auf seine Mahnung hin den Pyrrhus und 
Cyius verbannen lässt Dass aber noch gingen Ende des letok 
Jahili. der geldurte Panvinio, dm dann Giaconi wieder nach- 
sdirieb, diess billigen konnte, ist sdiwer hegreiflich. 

"Erfii durch einen in Canstantinopcl lebenden Griechen , M a- 
nuel Kalekas, der um d. J. 1300 ein Werk gegen die vom 
Occident getrennten Byzantiner schiieb, wurde die Thatsache, 
dass Honorius vom sechsten Concil verurtheilt worden sei, wie- 
der zur Kenntniss der Oocidentalen gebracht Der päpstliche 
Kundus Anton Massanus, Minorit, brachte das Buch im J. 
14B1 aus Ck>n8tantin(^ an den pi^istlichen Hof, worauf es Mar- 
tin y. durdi den berflhmten Camaldulenser-Abt Ambrosius 
Traversari übersetzen Hess. Aus ihm erst erfuhr Cardinal 
Torqueraada, der seine „Summa" um d. J. 1450 schrieb')/ 
die Verdammung des Honohus , die ihn nun , da sie durchaus 
nicht in sein System passen wollte, sehr quälte'). Kalekas 4iatte 
sidi im Streite mit den Griechen die Sadie leicht gemacht; er 
hatte sidi bognfigt, auf die Entschuldigung, welche Maxunns fibr 
Ifonorins vorgebracht, zu yerwdsen, dme sich weiter danmi zu 



^) Quetif et Echard Scriptores 0 P. I, 718. 
*) Summa de Ecclesia, 2, 93. Ed. Venet. 1560, f. 228. JDicBS ist 
' das bedeutendste Werk dee MitteUlten aber die Fne<n dem 
Umfimge der Papstgewalt. 
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bekümmere, dass dasUrtheil eines ökumemschen GoficHinins doch 
ein gam; anderes Gewicht haben müsse, als die ausweichende 
Antwort eines Theologen, der sich nur dadurch zu h(>lfen wusste, 
dass er den Sekretär für die in den päpstlichen Schreiben ent- 
haltenen Irrthümer verantwartlich machte'). Torqiiemada, kannte 
onn auch nodi die Aeassenuig Hadrian's n. aii8 den Akten des 
achten Ooncils, dass Honoiius der H&resie wogen anatiiematisirt 
worden sei. Gleidiwohl mdnt er, es s^ ansninehmen, dass die 
Orientalen über Honorius falsch berichtet worden, und ilin so 
irrthümlich verdammt hätten Sein einzifjer Grund dafür ist, 
dass Papst Agatho bei der Au^ähluug der MouotheleteD-Uäupter 
den Honorius nicht mit genannt habe. 

Dieser Versodi, lieber einem ökomenisehen Condlium eine 
grobe Yerimmg au&ubarden, um nur die Ehre eines Papstes zu 
retten, blieb indess zienilioh unbeachtet nnd stand in jener Zeit 
vereinzelt. Denn damals herrschte noch, wie das ganze Mittel- 
alter hindurch, die Ansicht, dass ein Papst allerdings vom Glau- 
ben abfallen und häretisch werden kömie, und dann abgesetzt 
werden könne und müsse. 

Erst nach dw Mitte des sechszehnten Jahrh. beschäftigte man 
sidk wieder angdegentlidi mit der Frage des Honorius. Die That- 
saehe der Venirtheilang war mit dem jetzt von Baronius, 
Bellarmin und einigen Andern entwickelten Systeme nicht ver- 
einbar. Man suchte sie daher zu beseitigen; man gab nämlich 
vor, die Akten der sechsten Synode seien von den späteren 
Griechen verfälsclit worden, und Alles was auf Honorius darin 
sich beziehe, sei von ihnen interpolirt, damit die Unehre so vie- 
ler als häretisch vemrtheilter Orientalischer Patriarchen durch 
die Sdmiach eines in der gleidien Kategorie befindlichen Papstes 
gemildert ersdiiene. Dann mussten auch die Schreiben Leo's n. 
für untergeschoben erklärt werden. Hiezu entschlossen sich Ba- 
ronius, Bellarmin, üosius, Biuius, Duval, die Jesuiten 



*) Contra Graecorum errores. Ingoist. 1608, p 381. 
*) Creditur qaod hoc fecerint Orientaies ex mala ei falsa et smiatra 
infonnatioiie de jpraefitto Höneiio deeepti. 

V. BflliBftr: Zw gMchUhto Im PipMfenu im UtMattw. 
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Tanner und Gretser. Schon das Bekanntwerden des Liber 

(liurmis iiiusste die Nichti^^keit dieser Versuche aufdecken. Noch 
unhaltbarer erwies sich das aiKh'rc Au>kunftsniittel, die Verdam- 
mung des Honoiius der seciisten Synode abzusprechen, und einer 
sjäteren rein Griechischen (man meinte, scheint es, die quini- 
sexta von 692) su übertragen, denn Akten dann in die der sechs- 
ten eingesdioben wordai seien. Damit halfen sich Sylvias, 
Lupus, und dar Rdmische Oratorianer Marchese, der diesen 
Gedanken in «nem eignen Bache auf^^efohct hat '). 

Elier war es noch denkbar, ihiss die Schreiben des Honorius 
erdichtet worden, oder dass man sie interpohrt habe, dazu be- 
durfte es doch keines so grossartigen und umständlichen Appa- 
rats von Verfälschungen, vrie sie Baronius und Bellannin sich oder 
wenigstens ihren Lesern vorstdlten. Diesen Ausweg erwählten 
daher Gravinaj Coster, audi Stapleton und Wiggers 
neigten dazu hin^. 

Da indess die Schreiben des Honorius in Gegenwart der 
päpstlichen Legaten, die doch iln-en Inlialt kennen mussten, vor- 
gelegt, geprüft und verdammt worden waren, so sah man sich 
genöthigt, auch diesem Auskunftsmittel zu entsagen. Mehrere zo- 
gen daher vor, zu behaupten^ dass Honorius an sich richtig ge- 



Clypeus fortium, sive Yindiciae Honorii Papae. Romae ISßO. 
*) Gegen solche Bemflhimgcii, wie- BeUarmiii's, Baronioi' und Andrer- 
nach ihnen f historische, reichlich beaeugte Thatsachen durdi Ver- 
dächtigung der Zeugen und der Urkunden zu beseitigen , weil sie 
2u dem System einer Schule oder Partei nicht passen wollen, hat 
sich in dieser Fr^ge des Honorius der Cardinal slondrati kräf- 
tig ausgesprochen Quid hoc aliud est, quam contra torrentem 
navigare, omnemqne historiam ecclrsiasticam in dubium vocare? 
— Siiblata vero historia et cunsequenter traditione usuque eccle- 
siae, quao tu arnia contra liaoreticos satis valida hahebis? Male 
(Tfro , ut nobis quiib'm videtur, Kct-lesiae illi consulunt , qui ut 
Honorii causam tueantiir, historiam ecclesiamque exarmant. — 
Ergo si testibus agenda res est, Honorius Papa haoreticis fuit. 
Ettgenii Lombardi Hegale Sacerdotium. p 721 sq. 
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lehrt habe, und mii-. weil er die Häresie aus unzcitij^er Friedens- 
liebe geschont und durch die Zurückweisung eines nothwendig 
gewordenen dogmatischen Ausdruclvos begünstigt habe, von dem 
Gondliiim yerurtheUt worden- sei So De Marca, Natal is 
Alexander, Garnier, Du Hamel, Lupus, Tamagnini, 
Pagi, und viele Andere. 

Diese Methode, den Honorius zu vertheidigen , wurde sehr 
beliebt seit dem Ausbruch der Jansenistischen Hewegungen. Durch 
die Jaiisenisten haui)tsäcldich ist die Frage des Honorius zu einer 
quaestio vexata geworden, in der mau Alles aufbot , die That- 
Sachen zu verwirren und zu entstellen, und mit der seit 1650 
&8t jeder namhafte Theologe sidi befiisste, so dass buinen etwa 
ISO Jahren Aber diese eine kudiengesdikMiche Fhige mehr ge- 
sehrieben worden ist^ als wohl über irgend eine andere in 1500 
Jahren. Die Jansenisten nändich, denen Alles daran lag, das 
von der Kirche über das Werk des Jansenius gefällte Urtheil zu 
entkräften, stellten die Tlieorie auf, dass die Kirche zwar nicht 
in der direkten Aufstellung der Lehre, wohl aber in den „dog- 
matisdien Thatsacfaen'\ d. h. in der Beurtheüung einer Schrift, 
in d^ Deutung eines dogmatischen Textes, irren könne und ge- 
irrt habe. Sie stdlten sidi also auf Seite des Honorius gegen 
das Ckmdlitnn, betraten gerne den von den Gardinälen Torque- 
mada, Baronius, Bellarniin, De Laurea, Aguirre bereits 
gebahnten Weg'), und behaupteten, dem Honorius und seinen 

• 

Schreiben sei durch das Urtheil der Synode schweres Unrecht 



') Diese hatten nämlich in der Voraussiclit, dass die annfoliliche Ver- 
fälschung dor Akten sich nicht halten lasse, bereits die andere 
Alternative, dass das Concil sich in der Beuitlieilunu der I>eere- 
talen des Honorius getäuscht habe, ergritten. Bennett is (l'rivil. 
Pontif. Vindiciae, Bom. 1759, P.il, T V, p. 389) gibt «u: Turre- 
«rejnatae, Buoflio, BellAimino ac Spondano locutiones excidisse 
minus accoratas ac paulo asperiores Sie haben einfa^ das An-' 
sehen eiaei iMnimeiiiich«ii Coaeila und Beines von dem pftf sUichen 
Stuhle selbst acoeptirtea ürtheils dem Interesse ihrer Theorie auf- 
geopfert 

10* 



Digitized by Google 



148 



ABaftasius II. — Honorius I. 



geschehen; die Synode habe sich trotz der an^xe^Yalldte^ Sorgfalt, 
und oh^rleich die fragliche Materie damals jedem geläutig war, in 
ihrer Entscheidung getäuscht. Die Gegner der Jansenisten, die 
nicht zugeben wollten, dass die Kirche einen Papst als häretisch 
Terdannnt und aus der Kirchengemetoscfaait gestOBsen habe, thaten 
nun lieber den kkren Worten des Concils Gewalt an^ um sagen 
zu können, Honorius sei nicht wegen positiver sondern nur we- 
gen „negativer" Häresie, d. h. blos weil er andern Häretikern 
zugestimmt und ihi-e Irrlehre begünstigt habe, dem- Anathem des 
Concils verfallen'). Aber P'enelon hat bereits erinnert, mit allen 
(Uesen KunstgriÖ'en und Deutungen , durch welche die Orthodoxie 
des Honorius gerettet werden soUe, erreiche man doch nidits. 
Denn die Hauptfrage sei doch immer die: hat die auf einem voll- 
stindigen ökumenischen GondUmn repräsenturte Kurdie ^ dog- 
matischen Schreiben emes Papstes fOr hfiretisdi erldirt, und da«» 
mit die Fehlbarkeit der Päpste anerkannt? Wenn diese Frage 
zu bejahen sei, dann k<tnjme für das Interesse des Kimnschen 
Stuhls wenig darauf an , ob die Synode in der Anwendung des 
Princips auf einen einzelnen P'all (den Sinn der Schrttben des 
Honorius) sich geirrt habe odw nicht')- 

Emige Italiäher des vorigen Jahrhond^, wie der Bisdiof 
Bartoli und der Bibliothekar Ughi, haben wieder ihre Znfludit 
zu der beliebten und so bequemen Fälschuiigstheorie genommen, 
die über jede halsstarrige lliatsache rasch hinweghilft. Nach 
Bartoli^) sind die Öchieibeu des Honorius verfälscht. Zugleich 



*) Ks ist besonders der Jesuit Garnier, der sich in seinen Xoten 
zum Liber diurnus f?rosse Mühe damit gegeben hat Ihm ist dann 
ciiu' iiMv/.e Schaar von Theologen gefolgt. Zuletzt Palma (Prae- 
lectioncs bist. Pccl. II. 127), dessen BemühuniEron in die Spitze 
auslaufen: das ("oncil hübe zwar dem Häretiker Honorius Auathema 
gerufen, habe es aber mit dem Ausdruck nicht so ernstlich ge- 
meint 

*) Troisieme instr. pastor. sor le Gas de Conscieaoe Oemrres, H. 
de YersaUles, XI. 483. 

Apologia pro Honorio L* Rom. Ponkif. Ansugii 1760« 
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aber eignete acb Bartoli mdk die scbon ym dem Au^stiner 

Dcsirant gemachte Entdeckung an, dass die Giiedien überdiess 
noch die Schreiben des Sergius verfälscht hätten, so dass die 
doppelt betrogene Synode auch das Schreiben des Honorius, das 
dem des Sergius beipflichte, für häretisch angesehen habe. Ughi 
gab ni, die Synode habe ganz offenbar den Honoiius wegen 
Setoeiei verdammt *)i meint aber, i^e sei dabei leiditfertig und 
«ttbesomien Yerfiibren, da sie sieh durdi^die dem HomHrius unter- 
♦ geschobenen Schreiben habe täuschen lassen; und um nicht auf 
halbem Wege stehen zu bleiben, erklärt er auch noch die Briefe 
des Papstes Leo II. für unächt. Auch der französische Theologe 
Corgne griti' zu diesem traurigen Auskunftsmittel'). 

Arsdekin und Gavalcanti erdaditen sich ein anderes 
PförtdMn, durch das man den unwillkommenen Consequenzen 
entodiläpfeii kfinne: Nur die Griechen seien es gewesen, weldie 
auf dem seebsten Concil das ungerechte Urtheil über Honorias 
gefällt hätten, die Lateiner daselbst hätten an dieser Veriiruug 
keinen Theil genonuneu. 

Dagegen behauptete zu derselben Zeit der Bischof Duples- 
sis d' Argen tr^: Als Häretiker habe das Concil den Papst 
Terurtbeilt, und zwar mit Beoht, denn Gott habe zugelassen, dass 
er in seinen Schreiben an Seigius in solclie Irrtfattmer gs&U^ 
sei, damit die Päpste an seinem Bdspi^ lernen mOditen, dass 
ihnen Irrthumslosigkeit in Darlegung der Lehre nur unter der 
Bedingung der gehörigen Beratlmng, die bei ihm nicht stattge- 
funden, gewährt sei '). Auch der Cardinal Orsi hat die ünhalt- 
barkeit der Bemühungen, die Orthodoxie des Honorius zu retten, 



Quae omnia, siifrt er narli Anführung der klarsten Stellen aus den 
Synodalakten , nullo unquam tempcramento eraollita - — mani- 
feste demonstrant , fuisse lliuiorium non solunnnodo tan(inani dcsi- 
dem , sed — tanquam verum haereticum a synodo VI. proscriptum. 
De Honorio l. Pontif. Max, Liber. Bononiae 1784, p. 94. cf. p. 98. 
*) Dissertation critiqoe et tlitelogiqoo aar le Mouoth^sme. Paris 
1741» p. 668q. 

*) Collecfcio jiidicionim de noyis eiToribaa, Paris 1724, T. I, .pzaef. 
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imd die von knrsniditigen Theologeii dabei ^cgebeae Bltae wM 
erkannt, und zieht sich daher Imf den Standpunkt ziirOck, dasB 

Hoiiorius nur als Privatlehrer, nicht als Papst, nicht im Namen der 
Römischen Kirche und durch eine feierliche mit der erfonk rlichcn 
Berathung ertheilte Entscheidung (ex cathedra) gesprochen hahe. 
Der Cardinal La Luzerne hat diese Behauptungen einer schar- 
fen Kritik unterworfen 0* Man könne, bemerkt er richtig, nicht 
sagen, dass Honorius incht als Papst, nur als Frivatlahrer Aber 
die Monotheletisdie Frage sidi au^gesprodien habe^, als Papst sei . 
er gefragt worden, und als solcher habe er geantwortet, in dem- 
sell)eii Ton und Styl, in \Y('lcheni seine Vorgänger, Cölestin und 
Leo auf dogmatische Anfragen geantwortet hatten. Diess muss 
jedem einleuchten. Orsi hat aber seinerseits ganz Becht, wenn 
er hervorhebt, dass Honorius ohne Goncilium und eigenmäditig 
^tsehieden liabe, ohne sich um die Lehre der abendUiiidisdieii 
Kkchen, die alle von Anfing an dyoüiefetiscfa gesimit warn, zu 
bekftanmem, sogar ohne nur der RömiBchen Kirche selbst 
Gelegenheit zur Kundgebung ihres Glaubens in dieser Frage dar- 
zul)i('teii. Wenn der liegriff einer Entscheidung ex cathedra ge- 
hörig erweitert, und imr diejenige dogmatische Erklärung dahin 
gerechnet wird, welche ein Papst nicht in seinem Namen und für 
sich, sondern im Namen der Kirdie, mit dem sidieni Bewusst- 
sein der in der Kurche herrschenden Lehre, also nach vorauoge* 
gangener Umfrage oder condHarischer Erörterung a*lft8St, dum 
— aber auch nur dann lässt sich sagen, dass Honorius nicht esx 
cathedra gcurtheilt habe. Weder die Römische Kirche, noch die 
Abendländische, nocli der grössere Theil " der Orientalischen Kirche 
ist jemals monotheletisch gewesen, aber Houorius bat au die 
Orientalischen Kirchen Schreiben erlassen , über deren monothe- 
letischen Inhalt wohl nie ein Zweifel erhoben wordea wäre, wenn 
der Ver&sser nicht gerade Papst gewesen wäre. Daher hat ihn 



p. 4 Und in seinen Yariae DiBputatioaes theol. ad opera, M. 
Grand in. Paris 1712, 11, 220. 
'j Sur la dedaration du cleiige. Oeams, Paris 1866, U, 42 und 
190 sq. 
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aach das ältere Römische Brevier einfach als Monotheleteu be- 
zeichnet'). 



VilL Gregorios II. und Kaiser Leo der Isaurier. 

Grcgoms II. — so beriditen spätere Historiker, und so ha- 
ben viele Theologen begierig angenommen — hat dem bilderstür- 
mejKleu Kaiser Leo, als er scnno Edikte gegen den lUldorgebrauch 
auch in Italien durcbziiset/eii imternommcn, den Besitz Italiens 
abgesprochen, und die Italiäner bewo^'cn, sich von ihm loszusa- 
gen. Baronius, Beilarmin und Andere haben diese angeb- 
Ucfae Thatsache zu einer Hauptstütze ihres Systems beeüglich der 
päpstlidiea Autorität über die weltlichen Gewalten gemacht. 

Unter den pl^)stüciien Biographen des Mitt^altars ist es nur 
Martinas Pol onus, der, indem er durch eine Verwechselui^ 
die Sache auf den dritten Gregor überträgt, berichtet: Der Tapst 
habe, als er in dem Kaiser Leo einen unverbesseiüchen Ikono- 
klagten erkannt, Rom, Italien, Spanien und „ganz Hesperien^^ 
hewogeo, sich von dem Kaiser loszosagen und habe die £ntrieh- 
tuag der Steuern an ihn untersagt Es ist nur wieder ein Be« 
w^ yon Martinus unglaublicher Unwissenhdt, dass er 'auch Spa- 
nien, das Gothische und nun Saracenische Spanien sich lossagen 
lässt. Was nebstdem unter „ganz Ilespcrien'' zu denken sei, 
hätte er wohl selber nicht anzugeben vennoclit. Die andern 
päpstlichen Biographen; Amakich, Guidonis, Leo v. Orvieto u. a. 
wissen nichts von der Losreissung Italiens. Aber vor Martin 
hatten Sigebert, Otto v. Freysingen, Gottfried Ton Yi- 
terbo, Albert van Stade und der sogenannte Landulf, der 
späte Compilator der historia miscella, bereits die Notiz, dass 
Papst Gregor die Italiäner zum Abfall von Leo bewogen, aufge- 



*) ICit wjgBemwhaftlifiher Rohe und besoonea« OfOiidUchk«i( hat He- 
fe le in mtnef Omdlietvesdiichfe und in dar Abhaoflung in der 
Tttbmg Qnartalschrifl, Jahrg. 1857, die Sache des Honorios be- 

. haad^ • . . 
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noinmcii. Sie ist bei allen diesen, auch bei den Byzantinern 
Z 0 n a r a s , C e d r e n u s und G 1 y k a s , aus einer einzigen Quelle 
geflossen. Diese Quelle ist der Chronist Theophanes, welcher 
achtzig Jahre später die Geschichte dieser Zeit schrieb (er starb 
nach 818), mid dessen Werk in der abgekflrzteii ktdndsdien 
Uebertragung des Anastasias Bibliothecarius von den ge- 
nannten lateihisehen Chronisten mittelbar oder unmittelbar be- 
nützt wurde. 

Es ist also ganz vergeblich, in der Weise wie es z. B. von 
Bianchi geschehen ist, die Namen der Zeugen für die angeb- 
lidie Thatsache zu häufen , diesen andi nodi Nauclerus und 
Piatina beizufdgen. Alle diese Zeugen lösen sidi in einen ein- 
zigen auf, und der Forscher hat blos zu oonstatiren, dass Theo- 
phanes ein später, nnd in Italiäniscben Dingen wenig bewander- 
ter BeriditerRtatter sei, dass die beiden Lilciclizeitigen Italiäni- 
scben Zeugen: Paulus Dia Conus und der ungenannte Biogi*aph 
Gregorys im Papstbuche, das Gegentheil von dem, was Theopha- 
nes sagt, erzählen, und dass Zonaras im zwölften Jahrh. und 
gar Gedrenus, die dem Theophanes blos nachgeschrieben, hier 
ganz bedeutungslos seien. Zonaras verfolgt nodi besondm ^ 
Ab^dit, dein päpstlichen Btuhl den Vertust der Italisdien Be- 
Sitzungen fOr das Griechische Kaiserthum aufzubürden, und fügt 
daher zu der irrigen Angabe des Theophanes noch die weitere 
Ausschmückung hinzu: Gregor habe ein Bündniss mit den Fran- 
ken geschlossen, die sich hierauf Rom's bemächtigt hätten, was 
er dreimal wiederholt. Er versetzt also Ereignisse, die erst unter 
Pipin und Karl dem Grossen stattgefunden, in die Zeit Gregorys 
n. nnd Karl Martell's. 

Die Wahrheit ist demnadi, dass, nach den Angaben der bei- 
den Italiäniscben Zeitgenossen und den eignen Aeusserungen Gre- 
gor's in seinen beiden Schreiben an Leo, dieser Papst, weit ent- 
fernt, den Sturz der Byzantinischen Herrschaft in Italien zu 
wollen und zu bewirken, vielmehr die einzige oder doch die 
hauptsächliche Ursache ihrer Erhaltung war. Allerdings wollten 

» 

^) Deila Potestä e della PoUci» della chiesa. Rom. 1745. I, S82. 
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die Römer und die Bewohner des westlichen Italiens von Venedig 
bis Osimo, als Leo die Zerstörung der Bilder und die Beraubung 
der Kirehen gebot, das Qriechisdie Joch abwerfen, wollten tmgar 
einen eignen Kaiser enrtUen, aber Gregor bot Alles auf, 
diese zu yerbindem, and mahnte unablftssig, dem Oströmisdien 
Reidie die TVeue m befwahren *). Der päpstüdie Biogra])h, den 
man an der Fülle, Anschaulichkeit und Lebhaftigkeit seiner Er- 
zählung leicht als Zeitgenossen und Augenzeugen erkennt, gibt 
nur Einen Umstand an, d&c die sonst von Gregor streng einge- 
haltene Linie des Unterthanen-Gehorsams zu überschreiten scheint, 
and der dem Theophanes den Anbss m seiner unrichtigen Dar- 
steUuDg g^eben hat: der Patrider Paulus , gewesener Exarch, 
strebte, eralhlt er, dem Papste nadi dem Leben, weil er die 
Auflegung eines Census in der Provinz zu verhindern sudite, und 
die Plünderung der Kirchen (nämlich die Wegnahme der Bilder und 
der bildlich geschmückten heiligen Gefässe) nicht zugeben wollte. 
Hier handelte es sich darum, die Erhebung einer neuen Abgabe 
zu TerlündemOi ivobei der Papst wohl zunächst nur das, ¥on 
Andern dann nadigeahmte, Beisind gab, dass er sie von den 
grossen und zahhreichen Patrimoden der Bftmisdien Kiidie nicht 
entriditen Hess. Theophanes aber und die Griedien nach ihm 
stellen diess als eine an die Italiäner gerichtete Aufi'orderung dar, 
überhaupt keine Abgaben mehr zu zahlen. 

Hefele haj;, nach dem Voigange Yon Bossuet und Mu- 
ratorl, die Ereignisse, die sidi damals in Italien zutragen, in 
das richtige Licht gestellt, und die Grandlosigktit der Griechi- 
schen Angaben dargethan Es würde genügen , einfadi darauf 

zu vorweisen, wenn nicht jüngst Gregorovius die alte Ansicht 
Bellarmin's wieder erneuert . und den Papst als in offener Em- 
pörung wider den Kaiser begriffen geschildert liatte. „Gr^or, 



*) Paul. Diacon. de gestis Loagob. 6, 49. Liber Pontit ed. Yig^ 

noli. II, 27—36. 
*) Eo qnod cennuii in proviBcU poni pmq^edisbat t c. p. 28. 
') ConeiUenieBchkhte, m, »BM. 
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hefsst es bei ihnr). fasste jetzt den Entsehluss offnen Wider- 
standes; er lu'watliK'te sicli. \Yie das Buch der Päpste sagt, 

gegen den Kaiser als gegen einen Feind. Der Akt oftner 

Rebellion, an deren Spitze sich kühn der Papst stellte, ward 
vielleicht aogar durch die Ymeigerong des Tribats aus dem Du- 
kal Ton Rom eute^iedeo erklärt'* «. a. w. Im offenbaren Wi- 
derspruch mit dieser Auffassung heisst es dann aber «eiterb&n: 
„Gregor konnte von der Tradition des Römischen Reiches, dessen 
Sitz Byznnz war, noch nicht absehen; er hielt die emitüiten Ita- 
liäner mit kluger Mässigung zurück, und berief sich auf die le- 
gitimeu Rechte des Kaisers ) den er nicht nmht viel 2U fürchten 
brandite/' S. 257. 

Ist es denkbar, dass ein so kluger Mann, wie dieser Papati 
audi nach Gregorovius, war, sieh ^auerst an die Spitt» dner 
O&en Bebellion gestellt , gleieh daraaf aber, ohne alle äussere 
NÖthigung, die Rebellion wieder gedänii)ft und die Rechte des 
Kaisers vertreten habeV Gregorovius hat den Schein, als ob der 
Papst die Empörung der Italiäner angestiftet und geleitet habe, 
nur dadurch erzeugt, dass er die Worte des Papstbuches anführt: 
„er bewaffnete sich gingen den Kaiser wie «nen Feind*', aber die 
mnittelbar folgenden, den Sinn dieser „Waffhung*' erklftrendeA 
Worte weglässt, die Worte nimHdi: „indem er dessen Kfaresie 
verwarf, und überallhin schrieb, die Christen sollten gegen die 
neu entstandene Inii)ietät auf der Hut sein''. Gregor hielt sich 
also streng innerhalb der kirchlichen Sphäre, er erklärte sich ge- 
gen die ikonoklastischen Dekrete des Kaisers, und forderte die 
Katholiken auf, die Bilder nicht zu zerstfireu, aber er mahnte 
dabei zum bargerlichen Gehorsam gegen das Reich so zwar, 
dasa er seinen Eii^uss aufbot, um Ravenna, wekhes die Longo- 
barden zu bewältigen im Begriffe standen , dem Kaiserreich zu 
erhalten, und dem kaiserlichen Statthalter Eutychius die Streit- 
kräfte zur Verfügung stellte, mit denen dieser den Aufruhr des 
Tiberius Petasius in Tuscien zu ersticken vermochte. 



Oesdüchtc der Stadt Ron. 965. 
*) Ke desisterent ab amore vel fiflt KovAaiii in^Mrü. 1 a 
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Ein Blick auf die La^e der Dinge »igt, dass Gregorios, so 
schmal auch die Linie war, auf der er sich unter den schwierig- 
sten Uniständen bew(*p:te, doch die natürliche, durch Khipjheit 
und Pflicht gebotene Haltung zu bewahren verstand. Die gi'össte 
Gefifthr, das imhdlyoUste und drohendste Loos war damals in 
den Augen da* Bdmer und der Päpste besonders: TerscidttQgsn 
za werden von den Longobarden. Gregor theihe das allgemmne 
GefQhl, andi er redete von der „gens n^Ma Longobardorum". 
Und dieses Loos, die Beute der verhassten Fremdlinge zu wer- 
den, traf Korn und das übrige Byzantinische Italien unvenneid- 
lich, sobald die üströuüsche Herrschaft gebrochen war. Dass 
diese Provinzen sich selbst überlassen gegen die Longobardiscbe 
Uebermadit sich auf die Daner nicht zu halten vermochten, wuaste 
Gr^ior sehr gut Es hätte vor Allem einer Schntzraacfat fost den 
Bdmisdia Stuhl bedurft, und das hätte damals nur das Fran- 
kenreich unter seinem Fürsten Karl Martell sein können. Dieser 
aber war in steten Kriegen mit Sachsen, Friesen, Arabeni, Aqui- 
taniern vollauf beschäftigt, zudem mit dem Longobarden -Könige 
befreundet, und ebenso unfähig als ungeneigt, in die Italiänischen 
Angdegenheiten ernstlich, einzugreifen. Dazu kam, dass Unter* 
itidien, wo der päpstlidie Stuhl semo reichsten Patrimonien hatte, 
dem oatrömisehen Kaiser jetzt und nocb hinge treu blieb. Hier 
ward audi nicht einmal dn Versuch der Losreissung gemadit, 
und hätte jedenfalls der Eintiuss des Papstes, wenn er auch daran 
gearbeitet hätt^. dazu nicht ausgereicht. Gregor würde also, 
wenn er nach der Darstellung von Gregorovius sich an die S])itze 
einer Bebeilion gestellt hätte, damit in ein hoffnungsloses, mit 
den sdiwersten Verlusten fflr den Römischen Stuhl veriaiflpftes 
Untemdunen sich eingetoasen haben. 



Silvester 11. 

Ein Papst, den die Zeitgenossen hoch geehrt, uud als den 
grössten Gelehrten und erleuchtetsten Geist seiner Zeit gefeiert 
hatten, dessen Andenken noch hundert Jahre hing nach seinem 
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Tode unbefleckt geblieben ist, wird allmählig verdächtigt, die 
Lflge nimmt immer grössere Dimensionen an, und endlich stellen 
die päpstlichen Biograi)hen des späteren Mittelalters sein ganzes 
Leben und Pontiflkat als eine Kette der ärgsten (iräuel d&r; Sil- 
vester II. ist nach ihnen d& Verbündeter des Teufds gewesen, 
und hat in dessen IHenste und nach dessoi Willen sein päpst- 
liches Amt verwaltet 

Zuerst begnügt man sich mit dem sdiQditemen Tadd: Ger- 
bert sei den weltlichen Wissenschaften allzusehr ergeben gewesen, 
und deshalb in der Gunst des wissbej^ierigen Kaisers (Otto III.) 
80 hoch gestanden. So die Chronisten Hermann von Rei- 
chenau (st. 1054) und Bernold. Hugo von Fleury (im 
J. 1109) wdss noch nichts Kachtheiliges von Gerbert: er ist nadi 
ihm nur durch seine Wissenschaft so hoch gestiegen. Aber sein 
Zeitgenosse Hugo von Flavigny, tiessen Chronik mit dem J. 
1102 endet, gibt bereits an : Durch gewisse Gaukelkflnste (qui- 
busdam praestigiis) habe sich Gerbert zum P^rzbischof von Ra- 
venna erwählen lassen'). Der Chronist scheint hiebei noch nicht 
an die Dazwischenkunft dämonischer Mächte gedacht zu haben, 
da wOrde er wohl derbere W<»rte gebraucht haben; er mag Eof- 
kttnste gemeint haben, durch weldie der Franzose die Gunst der 
^dserin Adelheid, der damaligen Besitzerin Bavenna's, und des 
Kaisers Otto gewonnen habe, so dass der l^ztere ihn nut Um- 
gehung der freien Wahl einfach ernannte. 

Wenige Jahre später weiss S i e g e h e r t von G e ni b 1 o u r s 
(st 1113) bereits, dass Gerbert von Einigen gar nicht als Papst 
mitgezählt werde, so dass man an seine Stelle einen (erdichteten) 
Papst Agapitus gesetzt habe» da er der schwarzen Kunst ergeben 
gewesen, und vom Teufel erschlagen worden sein solle 

Siegebert mag bereits die Schrift des Gardinais Benno vor 
Augen gehabt haben. Bei diesem schmähsiichtigen Feinde Gre- 
gor's VIT. findet sich die Fabel in ihren Hauptzügen zuerst. 
Benno, dessen Schrift um d* J. 1099 geschrieben sein muss, 

>) Bei Perts.X 867. 
*) Ap. Boaqiiet X, S17. 
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behauptet, in Rom habe während des ganzen eilften Jahrhunderts 
gewissennassen eine Schule der schwarzen Magie, eine Succession 
von Adepten dieser Kunst bestanden, und er zählt sie der Reihe 
nach auf. Die Hauptperson ist der Erzbischof Laurentius von 
Amalfi, der zaweilea Künftiges voranssagte, auch das Zwitsehem 
ößr Yögd zu deuten wusste '). Von ihm hatten Theophylaktus 
(Benedict Vi.) und der Erzpriester Johann Gratianus (Gregor VI.), 
von diesem Hildebrand die böse Kunst erlernt. Laurentius selbst 
aber war der Schiller Gerbert's gewesen, der sie zuerst nach 
Rom gebracht hatte. Und nun erzählt Benno die nachher so oft 
wiederholte und beliebt gewordene Geschichte: der Satan hatte 
aeuiem Jflnger Gerbert verhdssen, er werde nicht eher sterboi, 
als bis er in Jerusalem Messe gelesen. Gerbert fülhlte sidi also 
ganz sidier, dam er dadite im an die Stadt, nicht an die 
Jerusalemskirdie in Rom. Da llberfallen ihn, während er in die- 
ser Kirche Messe liest, die Vorixiten des Todes, und er lässt 
sich imn noch zur Sühne die Hand und die Zunge abschneiden. 

Gewiss hat Benno diese Fabel nicht ersonnen, er hat sie 
sdion in Rom vorgefunden. Vor ihm wird sie^mrgends erwähnt ') 
ist auch ^sichtlidi niigends anders als in Bom entstaftiden, eben 
wie audi <fie Fabel von der Päpslan. Der Fremdling mit seiner 
in jener Zeit unerhörten und unverstandenen Gel^rsamkeit, der 
sich bei den Glaubensfeinden, den Muhannnedanern, in Spanien 
verdächtiges Wissen geholt hatte, mag wohl für die Römer eine 
unheindiche Gestalt gewesen sein; in einer Zeit, in welcher in 
• Rom wissenschaftliche Studien so gut wie erloschen waren, in 
weldier Adelsfoktionen Ober den Römischen Stuhl verfügten, und 



') Vita et gesta Hildebrandi , in Brown Fasdcul. 1, 83. 

') Wiewohl Dav. Kooler: (Gerbertus ^ ihjuriis tarn veterum quam 

reoentiomm scriptoriim — liberatnr. Altorf. 1720, p. 33 ) diess 

annimint, and Hoek (Oohert nud sein Jahrhundert, S. 161) diess 

f&r das Wahrschehdichste halt. 
*) Die Benediktiner m der Booqnet'schen Samnüung, X, 244, sagen 

swar: Antesignanoe Benno habuit, ich kann aber diese Yoifftn-^ 

ger nickt entdecken* 
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ein Papst ohne mfiditige Verwandle si^ih kinn zu hatten ver- 
mochte, konnte das Volk nicht beoreifen, dass ein Mann, wie 
(ierbcrt, von ganz niedriger Herkunft, blos durch die Ueberle- 
genheit seiner wissenschaftlichen Bildung zur höchsten Würde der 
Christenheit sich mporgeschwungen habe. Das konnte nicht 
anf natürlichem so gekommen sein. 

Aach hier, wie in -der Fabel der Pfipstin Johanna , spielt 
dn Vers eine wichtige Bolle; es ist der bekannte: > 

Scandit ab R. Gerbertas in K. , fit postea Papa vigens R. 

Bekanntlicli ist nändicli Gerbert zuerst Krzbischof von Rheims, 
dann von Ilavenna und endlich Papst zu Rom geworden. An- 
fänglich ist er es selber, der „heiteren Muthes" diesen Vers nach 
erlangter höchster Würde gedichtet hat Hierauf wird ihm der 
Vers als eine, nachher in ErfKilhinggegaogene, Prophetie Ober sdn 
kflnfliges SchifiiDsal zugeschrieben. Und damit war der nSdiste 
Sduitt angebahnt, den Vers su einer teuflisdien Weissagung oder 
Verheissung zu machen. Hiemit war nun Gerbert in Satan's Ge- 
walt geliefert, und seine wunder])are, in jenen Zeiten so beispiel- 
lose Laufbahn mu.-ste das Werk des Teufels, das Ergebniss eines 
mit demselben geschlossenen Bundes sein. Denn seitdem die im 
Steil Jahrh. im Orient entstandene Sage vom Theophilus auch im 
Abendhinde sieh verbreitet, and die, früher der christlichen Welt 
fremde^ Yorstellang von BOndnissen mit dem Erzfeinde eingebfir- 
gert hatte , hinderte nidits mehr, anch einen Papst mittels eines 
solchen Bündnisses zu seiner W^ürde gelangen zu lassen. 

So heisst es denn bei Ordericus Vitalis, der um d. J. 
1141 seine Chronik schrieb: Gerbert solle als Scholasticus mit 
einem Dämon geredet haben, der ihm den bekannten Vers gesagt 
habe. Bald darauf aber, bei Wilhelm Godell, der etwa 20 
Jahre später schrieb, hat Gerbert schon dem Satan förmlidi ge- 
huldigt , um durdi dessen Macht die Gewährung seiner WOnsche 
zu erlangen'). Wilhelm von Malmesbury erzählt bereits 
die breit ausgcsponoeue Fabel. Und nun bemächtigen sich die 



') So Helga hl, iu Bouquet, X, 99. 

') Ut hosti antiquo homoDAgium fEiceret, ap. Bouquet TL, 260. 
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Dominikaner derselben: Vincenz von Beauvais, Martinas 
Polonus, Leo von Orvieto, Bernard Guidonis; dazn 

A mal rieh Aiigerii. Petrarca schliesst sich treu ihnen an. 
Unter ihren Händen wird Silvester II. ein Xachtol^jjer Petri . der 
sich fridie schon dem Tcufrl ergehen hat, durch dessen Hilfe den 
Römischen Stuhl besteigt, der nun als Papst täglich mit dem 
Satan vertraulich verkehrt und ihn um Rath fragt, der aber end- 
lich, als ihn die Ankunft der Dämonen in der Kirche an die Ni&he 
seines Endes mahnt, d£fentlich vor dem Volke seine Sflnde be- 
kennt , nnd sidi darauf dn Glied nach dem andern abhauen Iftsst, 
um durcli so schmerzlichen Tod seinen Frevel zu büssen. Seit- 
dem pflegt das Rasseln seine Gebeine im (irabe den nahen Tod 
eines Papstes anzuzeigen. Dagegen war Dietrich von Nie m 
(um 1390) nicht weit von der Wahrheit , wenn er meinte, die 
Römer hätten diesen Papst wegen seiner ausgezeichneten Gelehr- 
samkeit gehasst, und darum ihm nachgesagt, dass magische 
Künste übe *)• 



') Privilegia et jura imperii, in Schardii Sylloge. p. S32. 



MMk vMDr. & w*ir * stha. 
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